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 EIN DUTZEND FABELHAFTER PHANTASTISCHER GESCHICHTEN VON EINER DER BESTEN SF AUTORINNEN DER GEGENWART Mit einem Nachwort von Robert Silverberg Die Geschichte einer innigen Liebe, die jedesmal schrecklich enden muß… LIEBE IST DER PLAN, DER PLAN IST TOD Ausgezeichnet mit dem NEBULA AWARD als beste Kurzgeschichte des Jahres 1973 Die Geschichte eines häßlichen Mädchens, das einen Selbstmordversuch überlebte und doch in ein anderes Leben überwechselte… DAS EIN- UND AUSGESCHALTETE MÄDCHEN Ausgezeichnet mit dem HUGO GERNSBACK AWARD als beste Novelle des Jahres 1974 Die Geschichte von dem schwangeren Alien, das ein ruhiges Plätzchen zum Entbinden seiner Teufelsbrut suchte – und dabei auf die Erde geriet… ALL DIE SCHÖNEN JAS Und vieles mehr. James Tiptree, Jr. unter diesem Namen verbarg sich fast ein Jahrzehnt lang ein erzählerisches Talent, das nie in Erscheinung trat, Jahr um Jahr Preise einheimste, als »Nachwuchstalent« gefeiert wurde und die Kenner des Genres ebenso begeisterte wie irritierte. Bis 1977 sich das Rätsel löste: Das »Nachwuchstalent« James Tiptree, Jr. entpuppte sich als eine nette ältere Lady, als die Schriftstellerin und Psychologin Alice Sheldon, geboren 1915 in Chicago.
 
 Wer, was ist Tiptree? 
 
 Im Telefonbuch für Manhattan aus dem Jahre 1971 – ein neueres besitze ich nicht – gibt es niemanden mit dem Nachnamen ›Tiptree‹. Ich hatte nicht erwartet, James Tiptree, Jr. in dem Buch zu finden, da ich weiß, daß ihm seine Post in einen Vorort von Washington, D. C, geschickt wird. Aber da standen überhaupt keine Tiptrees drin, und diese Tatsache will mir bedeutsam erscheinen; denn eigentlich bin ich seit langem der Überzeugung, jeder Nachname, der gegenwärtig von Menschen benutzt wird, sei im Telefonbuch von Manhattan zu finden. Tiptree muß daher als ungebräuchlicher Name gelten. (Keine Tiptrees erscheinen in den Telefonbüchern der San Francisco-Region, wo ich lebe, und ich habe den Verdacht, daß es in den Büchern für die Vororte von Washington auch keine gibt. Genausowenig führt die Encyclopaedia Britannica Eintragungen unter ›Tiptree‹, abgesehen von einem Hinweis auf Tiptree Heath in Essex, wo, laut meiner Ausgabe von 1910, die Bedingungen für den Anbau von Erd-, Hirn- und Johannisbeeren höchst günstig sind. Ein ungewöhnlicher Name, Tiptree.) Und auch ein ungewöhnlicher Schriftsteller. Der Name von James Tiptree, Jr. schlüpfte still ins Bewußtsein der Science Fiction lesenden Öffentlichkeit, als im März 1968 in der Zeitschrift Analog eine turbulente kleine Farce namens ›Birth of a Salesman‹ zu lesen war, in der Figuren wie Freggleglegg, Lovebody und Splinx herumgeisterten und die sich hauptsächlich durch ein gewisses wahnwitziges Tempo auszeichnete. Einige Monate später veröffentlichte If ›The Mother Ship‹, eine gehaltvolle, wenn auch konventionelle Geschichte über den ersten Kontakt der
 
 Erde mit Außerirdischen; und ungefähr zur selben Zeit brachte Fantastic Tiptrees ›Fehler‹, eine kleine Geschichte, die um eine überraschende und beunruhigende Idee von ZeitVerrückung kreist. (Sie findet sich in dieser Sammlung – ein gutes Beispiel für Tiptrees Lehrlingsphase.) Die Verfasserangabe ›Tiptree‹ tauchte noch einige Male im Herbst 1968 und Anfang 1969 auf, aber es war der seltsame Name, mehr als die Geschichten selbst, der in meinem Gedächtnis haftenblieb. Doch dann bescherte uns Galaxy im März 1969 einen Tiptree, der, wiewohl bescheiden an Umfang, eine Falltür nach der anderen für den Leser öffnete und ihn schließlich säuberlich in einen bodenlosen Abgrund stieß. Das war ›Doktor Ains letzter Flug‹, eine Geschichte von kaum mehr als 2000 Wörtern; auch sie erscheint in dieser Sammlung. In jenem Jahr war ›Doktor Ain‹ eine der vier Erzählungen in der Endausscheidung für den NEBULA AWARD, den höchsten Preis, der für SF vergeben wird, in der Kategorie Kurzgeschichte. Die anderen drei Anwärter stammten von Leuten namens Ellison, Niven und Silverberg; wie es das Schicksal so wollte, trug Silverberg damals die Auszeichnung davon; aber die Tatsache, daß auf dieser Kandidatenliste sein unbekannter Name neben drei so bekannten aufmarschiert war, stellte sicher, daß Tiptrees nächste Veröffentlichungen mehr als nur die übliche Beachtung seitens seiner Schriftstellerkollegen erhielt. ›Doktor Ain‹ ist, ungeachtet der Nominierung für den Preis, doch noch relativ primitiver Tiptree: hastig und sprunghaft erzählt, mit verwirrenden und überflüssigen Veränderungen des Blickpunkts. Tiptree hat selbst abfällig von seiner Handhabung der Geschichte gesprochen, nämlich in einem Aufsatz, der 1972 in der Februar-Ausgabe von Phantasmicom erschien, einer Amateurzeitschrift für Science-Fiction-Kritik aus Baltimore. Und doch bemerkte er im selben Aufsatz,
 
 ›Doktor Ain‹ erfülle einen seiner hauptsächlichen Ansprüche als Schriftsteller: etwas vom Geheimnis und der Fremdheit des Daseins zu vermitteln. ›Das Leben‹, schrieb er, ›wirft einen mitten unter Fremde, die seltsame Bewegungen machen, unerklärliche Liebkosungen und Drohungen verteilen; man drückt Knöpfe ohne Beschriftung und wird von unvorhergesehenen Ergebnissen überfallen; verschlüsseltes Geplapper, das wichtig klingt… und man bemüht sich, alles auseinanderzuhalten, und versteht fünf Jahre später, warum sie das und das gesagt oder getan hat, warum sie alle schrien, als du…‹ … Man nehme ›Doktor Ains letzter Flug‹. Die ganze verdammte Geschichte ist rückwärts erzählt… Sie ist ein perfektes Beispiel für Tiptrees grundlegenden erzählerischen Instinkt. Man fange beim Ende an, und vorzugsweise an einem dunklen Tag, tausend Meter unter der Erde, und dann: NIEMANDEM ETWAS VERRATEN. Diese Passage ist ein Schlüssel zur Erzählmethode Tiptrees in fast all seinen Geschichten. Er liebt es, ein Gefühl der Verwirrung und Entfremdung zu schaffen, das sich allmählich, aber nie vollständig auflöst, während die Geschichte ihrem Höhepunkt zueilt. Vielleicht deshalb handeln so viele seiner Erzählungen von fremden Lebewesen, Wesen, deren Motive und Zwecke für uns unergründlich sind. Die geist-losen Ungeheuer aus ›Am letzten Nachmittag‹, die schweigenden Besucher aus ›Die unscheinbaren Frauen‹, die abscheulichen grauen Klumpen aus ›Paradiesmilch‹, die Trieb-getriebenen Wesen aus ›Liebe ist der Plan, der Plan ist Tod‹, sogar der sympathische, wehmütige Fremdling aus ›All die schönen Ja’s‹ – sie alle spiegeln ein Grundgefühl Tiptrees, in dem das Universum als fremder, seltsamer, unbegreiflicher Ort erscheint, der unserer tapferen, verzweifelten Suche nach Antworten nur gelegentlich Erfolg vergönnt. Tiptree hat sich
 
 dafür entschieden – vielleicht aus schlauem Gespür für Public Relations, vielleicht aufgrund einer einsiedlerischen Komponente seiner Natur – seine eigene Persona in Geheimnis zu hüllen. Die Science Fiction ist ein Feld, in dem die Schreibenden ganz natürlich zueinander hindrängen, in dem es durchaus nicht ungewöhnlich ist, daß die engsten Freunde eines Schriftstellers fast alle Science-Fiction-Kollegen sind; dennoch kenne ich niemanden innerhalb der SF-Bruderschaft, der Tiptree je begegnet wäre, niemanden, der eine Ahnung hätte, wie er aussieht oder womit er seinen Lebensunterhalt verdient. In dem Maße, wie sein Ansehen als Schriftsteller wuchs – und es wuchs gewaltig in den Jahren 1970, 1971 und 1972, in denen seine Arbeiten immer perfekter wurden –, wuchs auch die Neugier, den Mann hinter den Geschichten kennenzulernen; besonders, nachdem einmal klar war, daß er in diesem berüchtigtermaßen geselligen literarischen Universum durchaus soviel Privatesse sich zu bewahren gedachte wie nur irgend möglich. Er schreibt Briefe, ja, umfängliche und schwungvolle Briefe, aber die Absenderadresse ist eine Postfachnummer in Virginia. Er führt keine Telefongespräche mit Herausgebern, Agenten oder anderen Schriftstellern. Falls er zu Science-Fiction-Kongressen geht, tut er das inkognito. Gereizt von Tiptrees hartnäckiger Insistenz auf persönlicher Verborgenheit, haben sich SF-Freunde in den wildesten Spekulationen über ihn ergangen. Sein wirklicher Name sei, so wird oft gesagt, nicht Tiptree, obwohl niemand weiß, wie er lauten könnte. (Daß ›Tiptree‹ ein Pseudonym sei, ist plausibel genug, aber ich will es nicht hoffen. Ich mag den Namen und sähe es gerne, wenn er per Geburtsrecht dem Mann gehörte, der ihn unter diese Geschichten setzt.) Auch wurde gemutmaßt, Tiptree sei eine Frau. Diese Theorie finde ich absurd; denn Tiptrees Geschichten haben für mich etwas
 
 unverkennbar Maskulines. Ich glaube nicht, daß Jane Austens Romane von einem Mann hätten geschrieben werden können, oder Ernest Hemingways Stories von einer Frau; und im selben Sinne glaube ich, daß der Autor der James-TiptreeGeschichten ein Mann ist. Da Tiptree nur wenige Meilen vom Pentagon entfernt lebt, oder wenigstens seine Postanschrift zu dieser Gegend gehört, und da er in seinen Briefen oft erwähnt, daß er gerade zu einer Reise in irgendeinen fernen Teil des Planeten aufbreche, hält sich das Gerücht, er sei im ›wirklichen‹ Leben ein Regierungsbeamter, der es mit Arbeit hoher Geheimhaltungsstufe zu tun habe. Seine offensichtlich intime Bekanntschaft mit der Welt der Flughäfen und Bürokraten, wie sie sich zum Beispiel in ›Die unscheinbaren Frauen‹ ausdrückt, scheint diese Theorie zu untermauern; wie seine ebenso gründliche Kenntnis der Welt der Jäger und Fischer, in derselben Geschichte, sein männliches Geschlecht zu beweisen scheint. Tiptrees Eingeständnis an einen seiner Herausgeber, er habe den größten Teil des Zweiten Weltkriegs in einem Kellerraum des Pentagon verbracht, hat diesen Mythos genährt; und über seine Zugehörigkeit zur Regierungsbürokratie schien es keinen Zweifel mehr geben zu können, als er mir vor ein paar Jahren schrieb, er sei ›ein Midwesterner, der sich in verschiedenen Dschungeln der Erde herumgeschlagen habe, als er jung gewesen sei, und, in älteren Jahren, in schlimmeren Dschungeln mit Schreibtischen drin‹. Neuerdings jedoch hat Tiptree versucht, einigen dieser Gerüchte die Luft abzulassen, indem er erklärte: »Ich arbeite nicht, wiederhole, nicht für den CIA, das FBI, NSA, das Finanzministerium, die Drogenbehörde oder die Metropolitan Park Police.« Wenn wir Informationen nicht-negativer Art über sein Leben haben wollen, müssen wir die sechste Ausgabe (Juni 1971)
 
 jenes schätzenswerten SF-Journals aus Baltimore konsultieren, Phantasmicom. Die Herausgeber dieser mimeographierten Publikation, Jeffrey D. Smith und Donald E. Keller, leiteten schon früh eine enge briefliche Beziehung zu Tiptree ein und haben ihm über die Jahre hinweg eine wertvolle Reihe enthüllender Stellungnahmen entlockt. In Phantasmicom 6 ließ sich Tiptree vom Herausgeber Smith interviewen und erklärte: »Ich wurde vor geraumer Zeit in der Gegend von Chicago geboren, als junger Mensch war ich viel im kolonialen Indien und Afrika unterwegs… Ich bin einer von denen, für die die Geburt und das furchtbare Wachstum des Nazismus das zentrale Generationsereignis waren. Daher stammt das meiste, was ich über Politik, über das menschliche Leben, über Gut und Böse, Mut, Willensfreiheit, Angst, Verantwortung und die Dinge weiß, denen man den Abschied geben muß… Und über, ich sage es noch mal, über das Böse. Und Schuld. Eins der wichtigen Dinge, die man von einem Menschen kennen sollte, ist das Gesicht, das ihm in seinen Alpträumen erscheint; für mich ähnelt dieses Gesicht sehr dem meinigen… Wie auch immer, als ich meinen Teil der Lehre über den Stand der Dinge, wie sie dieses Ereignis erteilte, bezogen hatte – ich war Organisationen beigetreten, zur Armee gegangen, war in den frühen Formen amerikanischer Linksbewegungen herumgeirrt, immer wieder fragend, OB ES AUCH HIER PASSIEREN KÖNNTE (eine Beschäftigung, die ich noch nicht aufgegeben habe); aus der Armee raus, mal in der Verwaltung, mal in der Wirtschaft mein Glück versucht etc. etc. – erkannte ich, daß mein ganzes Leben, meine Fähigkeiten und berufliche Entwicklung, wie sie nun einmal waren, meine Freunde, alles, von diesem Ereignis geprägt worden war und sich ziemlich von dem entfernt hatte, was ich in vager Weise hatte werden wollen.«
 
 Der Mensch, der durch diese autobiographischen Erklärungen hindurch zu ahnen ist, macht auf mich nicht den Eindruck irgendeines Geheimdienstlers, obwohl er durchaus beruflich mit der Washingtoner Bürokratie zu tun haben mag. Tiptree selbst nennt in dem Interview mit Smith mehrere Gründe für seine rigide Trennung von Privatleben und schriftstellerischer Karriere; unter anderem wolle er nicht, daß des Lesers Reaktion auf eine Geschichte von speziellen Kenntnissen über Lebensumstände oder Persönlichkeit des Autors gefärbt werde; und: »zu den Leuten, mit denen ich es zu tun habe, gehören viele Exemplare des vorhistorischen Menschen, für die die Entdeckung, daß ich – O GOTT, SCIENCE FICTION – schreibe, jegliche Glaubwürdigkeit, die ich noch haben mag, zerstören würde«. Aber er beruft sich auch auf eine gewisse Freude am Spiel: »Der letzte Grund meines Versteckspiels ist wahrscheinlich nichts anderes als kindliches Vergnügen. Endlich habe ich, was jedes Kind will, ein wirkliches Geheimleben. Kein offizielles Geheimnis, kein Schluck-die Giftkapsel-wenn-sie-dich-erwischen-Geheimnis, kein Geheimnis, das jemand anderem gehört, sondern MEINES. Etwas, das DIE ANDEREN nicht wissen. Big Brother soll mich mal. Eine wunderbare, geheime WIRKLICHE WELT, mit wirklichen Menschen, guten Freunden, Vollbringern großer Taten und Sprechern des magischen Worts, und sie schreiben mir und nehmen meine Gaben an, und ich müßte verrückt sein, wenn ich die Tür zwischen dieser magischen Realität und dem universalen Mistgebräu, genannt die wirkliche (schluchz!) Welt, öffnen wollte…« Also denn: James Tiptree – ein Mann, 50 oder 55 Jahre alt (schätze ich), möglicherweise unverheiratet, der das Leben in der freien Natur liebt, ruhelos in seinem täglichen Leben, ein Mann, der viel von der Welt gesehen und viel eingesehen hat. Das alles sind nur Hypothesen, die sich auf die Phantasmicon
 
 Artikel, Tiptrees gelegentliche Briefe und auf die Geschichten selbst gründen, die meiner Meinung nach in Gestalten wie Dr. Ain (der von Flughafen zu Flughafen springt) oder Ruth Parsons (der Frau aus der bemerkenswerten Geschichte ›Die unscheinbaren Frauen‹, die so wenig von ihrem Leben in Washington verrät), stark den wirklichen Tiptree spiegeln. Was aber nicht hypothetisch ist, das ist die Qualität seiner Erzählungen, die in den wenigen Jahren seit seinem Debüt ständig kraftvoller und tiefgründiger geworden sind. »Mein Ziel ist vor allem, nicht zu langweilen«, hat er einmal gesagt. »Ich durchforsche meine Sachen mit Radaraugen nach dem ersten Absacken, dem Signal aufkommender Langeweile. Wenn sich Geschwätz einschleicht, Überladung, bedeutungslose Füllsel, Falsches. Und keine Wiederholungen, wenn ich bitten darf… Heiliger Sebastian, was hat man mich in meinem Leben gelangweilt… Das will ich niemandem antun, wenn ich es irgendwie vermeiden kann.« Tiptrees Geschichten langweilen nicht. Sie sind straff, muskulös, beweglich, weithin von Dialog getragen, den Fetzen gerafftester Exposition unterbrechen. Obwohl keine eigentliche stilistische Beeinflussung zu erkennen ist, meine ich, daß seine Arbeit der von Hemingway analog ist, insofern Hemingway, zumindest an der Oberfläche, einfach, direkt und knapp war. Er war außerdem ein außergewöhnlicher technischer Neuerer, der der modernen Kurzgeschichte einen völlig neuen Charakter gab; diesen Aspekt seiner Kunst hat Hemingway aber vor dem Blick des eiligen Lesers wohlverborgen. Hemingway war als Schriftsteller tiefer und listiger, als er sich gab; so auch Tiptree, der hinter fetziger Kunstlosigkeit ein erstaunliches Geschick für Szenengestaltung und Irreführung des Lesers verbirgt: immer wieder findet sich der in unerwartete Abgründe der Erfahrung gestürzt. Und bei beiden eben auch diese unübersehbare Maskulinität – die ständige Beschäftigung
 
 mit Fragen des Muts, mit absoluten Werten, mit den Geheimnissen und Leidenschaften von Leben und Tod, wie sie sich in extremen physischen Prüfungen offenbaren, in Schmerz, Leid und Verlust. Hemingway hat in seinen späteren Jahren seinem Ansehen als Schriftsteller durch Eskapaden, die ihn töricht und absurd erscheinen ließen, sehr geschadet; diesen Fehler hat Tiptree nicht gemacht. Dies ist erst Tiptrees zweites Buch. Das erste ›Ten Thousand Light Years from Home‹, erschien 1973, eine Sammlung von fünfzehn Geschichten, die zwischen 1968 und 1972 in Magazinen erschienen waren (in deutscher Sprache als ›10000 Lichtjahre von Zuhaus‹, 1975, HEYNE-BUCH Nr. 3462, und ›Beam uns nach Haus‹, 1976, HEYNE-BUCH Nr. 3514). Sie enthält den Großteil von Tiptrees früheren Geschichten, obwohl rätselhafterweise mehrere wichtige Erzählungen des Jahres 1969 in keinen der beiden bisherigen Bände aufgenommen wurden – etwa der Kurzroman ›Your Haploid Heart‹, wohl der auffälligste jener mysteriösen Ausschlüsse. Die erste Anthologie zeigt, weil sie die Arbeit von fünf Jahren umspannt, Tiptrees Entwicklung von geschickter Handhabung konventionellen SF-Materials zu der dunkleren, machtvolleren Kunst, zu der er später fand: Geschichten wie ›And I Awoke and Found Me Here on the Cold Hills Side‹ (1971) (deutsch: ›Und ich erwachte und fand mich hier am kalten Berghang‹), ›The Man Who Walked Home‹ (1972) (deutsch: ›Der Mann, der sich auf den Heimweg machte‹) und die bestürzende, alptraumhafte ›Painwise‹ (1972) (deutsch: ›Schmerzerfahren‹) geben Zeugnis von diesem neueren, tieferen Tiptree. Die vorliegende Sammlung bietet einen ähnlichen Querschnitt durch Tiptrees Arbeit; sie enthält nicht nur seine jüngsten Kurzgeschichten, sondern auch etliche aus den ersten Jahren seiner Laufbahn – ›Doktor Ains letzter Flug‹ (1969), ›Fehler‹ (1968), ›Ein Kommen, ein Gehen‹ (1970), und zwei oder drei
 
 andere. Das sind alles respektable kleine Geschichten, die geschrieben zu haben für niemanden eine Schande wäre; aber sie erscheinen hier hauptsächlich, um die Entwicklung des Schriftstellers zu beleuchten. Das Herz dieses Buches ist die Gruppe von Geschichten aus den Jahren 1972 und 1973. Wie zum Beispiel ›Die unscheinbaren Frauen‹ (1973), für mich ein Meisterstück der Kunst der Kurzgeschichte: von einfacher Struktur, aber intensiv und farbig in den Einzelheiten und von überwältigender psychologischer Einsicht. Die thematische Lösung ist ein uraltes SF-Klischee – Frauen der Erde werden von Außerirdischen entführt – das aber durch das erschütternde Bild gleichmütiger, duldender Frauen, die in aller Ruhe eine Fremdherrschaft gegen eine andere, unbekannte, die vielleicht erträglicher ist, austauschen, erlöst und völlig verwandelt wird. Es ist dies eine zutiefst feministische Geschichte, in ganz und gar maskuliner Weise erzählt, und sie verdient die gründliche Beachtung aller, ob Mann oder Frau, die in den vorderen Linien der Geschlechterbefreiungskriege kämpfen. Dann haben wir da ›Am letzten Nachmittag‹ (1972) – für mich eine Geschichte mit Rissen, die nicht ganz erfolgreich versucht, eine introspektive Erzählung mit Szenen gewaltiger und furchtbarer Energie zu verweben. Doch ist sie, trotz ihrer strukturellen Probleme, ein würdiges Glied in der Reihe, da sie eine von Tiptrees speziellen Begabungen demonstriert: Szenen lang hingezogener, sich langsam steigernder Bewegung zu schaffen; Marsch der Molochs; wie die Fremdwesen in ihren monströsen, geistlosen Massen da an Land kommen, das ist eine Tiptreesche Spezialität: das Gefühl eines sich dahinwälzenden Vorgangs, das die Szene buchstäblich unvergeßlich macht. (Siehe auch Evans Klettertour am Clivorn in ›Und irrend hab ich dies gefunden‹ oder die Erscheinung des außerirdischen Wesens in einer Novelle, die in diesem Buch nicht erscheint, ›A Momentary Taste of Being‹.)
 
 Und noch so vieles – die komisch-extravagante Geschichte ›All die schönen Ja’s‹, die mit dem NEBULA AWARD ausgezeichnete ›Liebe ist der Plan, der Plan ist Tod‹, die mit dem HUGO GERNSBACK AWARD ausgezeichnete Geschichte ›Das ein- und ausgeschaltete Mädchen‹, die finsterbedrohliche ›Paradiesmilch‹, Oh, ein Festmahl, einwandfrei ein Festmahl! Ein ungewöhnliches Buch, ein ungewöhnlicher Autor. Wir haben allen Grund, auf kommende Werke gespannt zu sein. Tiptree hat, soweit ich weiß, noch keinen Roman geschrieben; die lange Erzählung ›A Momentary Taste of Being‹ aus dem Jahre 1975 ist das bisher umfänglichste seiner Werke. Wenn er sich bereit fühlt, wird er einen schreiben, und der wird uns das Staunen lehren. Mit 50 oder 55, oder wie alt er auch immer sein mag, befindet sich Tiptree noch in einem Stadium ständigen Wachsens und Wandels. Im jüngsten seiner Beiträge für Phantasmicom, einem denkwürdigen Essay mit dem Titel ›Going Gently Down‹, meditiert er über das Altern und gibt uns zum Schluß diese Gedanken, die gute Boten seiner künftigen künstlerischen Entwicklung sind: »Wenn man an die Sechzig erreicht hat, ist, denke ich mir, das Hirn zu einem Schauplatz unglaublicher Resonanzen geworden. Es ist vollgepackt mit Leben, Geschichte, Vorgängen, Mustern, halbgesichteten Analogien zwischen unzähligen Ebenen… Ein Grund, warum alte Leute langsam antworten, ist der, daß jedes Wort und jede Wahrnehmung tausend Bezüge weckt. Wie, wenn man das freisetzen, wenn man das offenlegen könnte? Wenn man Ego und Status fahrenlassen, alles fahrenund fallenlassen und den Kopf in den Wind halten, mit den trüber werdenden Sinnen nach dem spüren könnte, was da draußen ist und wächst. Seine Resonanzen sich vermischen und spielen und verwandelt zurückkehren lassen… auf das Neue lauschen, das sie dir erzählen. Vielleicht kann man einen
 
 Weg des Wachsens finden, einen Weg, sich noch einmal zu verändern, im Innern – selbst wenn dein Äußeres sagt: ›Was, was?‹, und deine Zähne verfaulen. Aber um das zu schaffen, muß man sich bereit machen, schon Jahre zuvor. Mach dich bereit, alles loszulassen und hinein-, hinaufzugehen in deinen stärksten Turm, zu deinem letzten Fenster. Mach das Gepäck fertig, rüste dich für deine magische, letzte Reise, rüste dein Hirn, mach es bereit. Fürchte keine Wahrheit. Lade dich voll wie ein Flußdampfer für das große letzte Rennen, wenn du den Fluß hinunterfährst, alles unbekümmert ins Kesselfeuer werfend, die Möbel, die Kabine, die ganzen Aufbauten bis runter zur Wasserlinie ins Feuer werfend, nur auf dieses Feuer bedacht, das dich hinbringen wird, wo du nie zuvor warst. Vielleicht… geht das.« Robert Silverberg
 
 Ich habe dieses Originalvorwort hier aus historischen Gründen abgedruckt, denn es vermittelt zum einen die nervöse Irritation alter Profis wie Robert Silverberg angesichts der herausfordernden Anonymität und Qualität des Autors, und zum andern zeigt es die wilden Mutmaßungen, zu denen die stilistisch mitreißenden, manchmal etwas poppigen, stets mit originellen Ideen aufwartenden Erzählungen Tiptrees Anlaß gaben. Und alle hatten sie sich geirrt. Tiptree war kein Regierungsbeamter im Pentagon, kein aufsehenerregendes Nachwuchstalent – und auch kein Mann. James Tiptree entpuppte sich 1977, als das Geheimnis endlich gelüftet wurde, als nette ältere Lady, 1915 in Chicago geboren; ihr Name war in Wirklichkeit Alice Sheldon, und von Beruf war sie
 
 Psychologin, die sich – zum persönlichen Spaß – . gelegentlich auf dem Gebiet der Science Fiction versuchte. Wolfgang Jeschke
 
 All die schönen Jas Der erste Fremdling, der auf der Erde landete, blieb genau zweiundsiebzig Sekunden; er war ein Televolpt: mit drei gekonnten Rückwärts-Volpten hatte er sich aus der Gegend von Lyra auf die Erde katapultiert. »Herrjemine«, sagte er später. »Was für ein Chaos. Alle senden, niemand empfängt. Ich bestehe darauf, daß eine Warnung in der Ephemeris angebracht wird.« Als nächstes wurde die Erde von einer Gruppe von Xenologen von Highfeather besucht, die ein dickes Fell haben. »So etwas wie Intelligenz hat sich dort einfach nicht entwickelt«, berichteten sie. »Soziale Strukturen befinden sich auf der Ebene primitiver Brutrituale mit einigen Ansätzen instabiler Gruppenbildung. Offen gesagt, der Ort lädt nicht zum Nisten ein. Ein brestiger Haufen von Säugetieren hat den Planeten mit zerbrochenen Schalen verhunzt. Interessant nur für Erforscher von Pseudo-Evolution.« Einige Zeit später kam ein obskurer Mimikant vorbei und blieb gerade lange genug, um eine Toccata für Hydraulisches Orglion zu komponieren, die als ›Die Sportstagsmassenrauschriten‹ bekannt wurde. Danach war die Erde eine Weile als Fundort modischer Originaltonaufnahmen im Schwange. Zu der Zeit, in der unsere Geschichte spielt, waren die einzigen Fremdlinge, die sich dauerhaft dort niedergelassen hatten, eine kleine Schar evangelischer Missionare in der Nähe von Strangled Otter, Wis. und vier verrückte Feuermäuse vom Planeten Schmutzug, die in New Yorker Grund und Boden spekulierten; sie setzten darauf, daß die Luft dort bald Sauerstoff frei sein würde. Und gemunkelt wurde auch von
 
 einem Etwas oder Jemand, das oder der sich im zentralen australischen Hochland eingebuddelt habe. Keinerlei reguläre Verkehrs- und Nachrichtenlinien kamen der Erde auch nur nahe. Unser Held, wenn wir ihn einmal so nennen wollen – unser Held erreichte sie demzufolge per Charter-Bums-peng, ungewollt verratend, daß er sehr reich oder sehr verzweifelt war. In der Tat war er beides. Sein Name müßte als eine Energiekonfiguration, gefolgt von verschiedenen Gestikulationen, erscheinen und tut hier nichts zur Sache. Er hatte seinen Schneider angewiesen, ihm einen Körper nach dem Modell des vorherrschenden Säugetiers zu entwickeln, wozu der sich an die näheren Angaben im alten HighfeatherBericht halten konnte. Darauf materialisierte er an einem Maimorgen zur Stunde des Stoßverkehrs auf dem Parkplatz des New State Department, materialisierte in der Form eines nackten jungen Mannes, fünf Meter groß, mit Pavianpopo und sehr sonderbaren Armen. Glücklicherweise hatte sein Biotechniker vorsorglich die Möglichkeit gewisser wahlweiser Veränderungen seines Körpers eingebaut. Nach einem kurzen Schlendergang durch E-Street, der dem Washingtoner psychiatrischen Gewerbe nicht wenige neue Kunden verschaffte, zog er sich geduckt ins Foyer der Internationalen Gewerkschaft der Damenbekleidungsindustrie zurück und nahm rasch eine Anpassung vor. Als er herauskam, sah er aus wie ein junger, idealisierter David Dubinsky, und nachdem er den ihn umgebenden Lichtschein gelöscht hatte, konnte er in die in Panik dahinstürzende Menge eintauchen. Seine erste Entdeckung war, daß die weiblichen Wesen der Erde eine geheimnisvolle Anziehungskraft hatten. »Also dafür ist das Ding«, sprach er zu sich selbst. »Man stelle sich vor!«
 
 Ein saftig-geschmeidiges junges Weibchen hatte sich an seinen Hals geklammert und sandte Zitterwellen durch Dubinskys 1935er Einreiher hindurch. »Werden Sie mit mir nisten, Madam?« fragte er, während die Menge sie durch eine von Polizisten gebildete Kette hindurchschob. Glücklicherweise stellte er die Frage auf Urdu, wo sie fast klingt wie »Hilfe, Hilfe!« Sie ließ davon ab, an seinem Hemdknopf herumzubeißen, und blickte auf. Seine Begeisterung stieg. »He, du bist genauso verliebt wie ich«, japste sie. »Ich kann dein Herz hören.« Ihr zärtlich-wildes Lied erregte ihn, ihre Unterlippe war eine vollkommene Traktrix. »Oh, eilen wir in den Schatten des Röbenbaums!« frohlockte er auf Quechuan. Was für eine Umwelt! Er strahlte, er deutete mit seinem freien Arm auf die Kampfbusse der Polizei und die vorüberheulenden Feuerwehrzüge. »Wie die Lichter blitzen, wie samten die Sirenen singen!« »Oh, ah«, sagte das Mädchen, und das Strahlen ihrer Sehorgane mußte an die 430 Millimikron heranreichen. Mit ihrer Unterlippe blies sie einen köstlichen Laut hervor, der weiche Haarsträhnen aufwirbelte. »Hör zu, du kannst auf der Straße nicht einfach ausflippen. Nicht hier.« Sie stieß sich zurück und betrachtete ihn prüfend. »Hast du ‘n Auto?« Jetzt hatte er telepathischen Kontakt zustande gebracht. »Nein«, lächelte er. Ein Lautsprecher fing hinter ihnen zu bellen an. »Heiliges Toledo«, schimpfte sie. Flucht! Furcht! Sachte dachte er seine Worte in sie hinein. »Der holde Frühling ist deine Zeit«, beschwor er sie. »Ist meine Zeit, ist unsre Zeit, denn Frühling ist Liebe, und es lebe die Liebe. E-e-Cummings. Ich bin Filomena.«
 
 »Oh-h-h…?« schluckte sie. War das ein Erkennen? Sie hörte auf, davonzulaufen. »Ich bin Filomena. Dich werden sie bald einlochen.« Zu seiner Freude ergriff sie seinen Arm und begann, ihn zur Einundzwanzigsten Straße zu ziehen. »In dieser neuen Form fühle ich mich noch ziemlich verwirrt«, sagte er und streichelte einen Feuerwehrjeep. Filomena zog ihn von dem Jeep weg. »Wem geht das nicht so? Wie heißt du?« »So einen Himmel und so eine Sonne hab’ ich nie geschaut!« stimmte er zu. »Wie du heißt! Dein Name. Ich kann mich nicht an dich erinnern.« »Name.« Langsam drehte er sich im Kreise, bewunderte die Wildnis der Pennsylvania Avenue. »Rex?« sagte er. »RexallLiggett? Pumpel Eul!« Alles war so vollkommen. Das Weibchen zog und zerrte ihn durch eine reißende Hut von Fahrzeugen hindurch und sagte jedesmal: »Komm, komm, beeil dich!« wenn er stehenblieb, um alles zu genießen. Alsbald erreichten sie eine weit offene Lichtung mit einem Kunstgegenstand mittendrin. Sie schien etwas zu suchen. Er wippte auf dem Randstein und starrte auf den Verkehr, der sich durch den Washington Circle wälzte. »Fantastisch! Oh, wie ursprünglich! Wie unverdorben! Was für ein Friede!« Tief sog er die Luft ein, während ein D. C.-Transit-Bus vorbeihustete. »Oh, Muttchen.« Sie zog ihn vom Bordstein weg; ein sanftes Mädchen. »Ich bin verzog… nein, ich zögere, meinen Handkoffer zu finden. Er wird schon an mich denken. Ich seufze.« Er seufzte ausgiebig, spähte dabei in ihre 0,43-Mikron-Augen. »Bist du ein typisches Exemplar? Ist meine Nase richtig?« Er veränderte Dubinskys Nase ein wenig, um das Beste aus dem Monoxid zu machen.
 
 Filomenas liebliche Lippen öffneten sich da so weit wie ihre Augen, aber sie ließ seine Hand nicht los. »Hei!« rief jemand ihnen zu. RT hastete aufgeregt vorbei. Man nannte ihn RT als Abkürzung für Rikki-Tikki, obwohl er für einige Leute in White Plains nur der Schuyler Rotrot, Jr. war. »Habt ihr gehört? Ein nackiges Zehn-Meter-Monster marschiert auf das Weiße Haus zu. Die ganze Stadt ist in Panik!« Filomena sagte nichts. RT ging an ihnen vorbei und stieß einer großen, gelbhaarigen Person, deren riesige, sandalenbekleidete Füße auf einer nahe gelegenen Bank ruhten, in die Rippen. »Wach auf Barlow!« Als Barlow sich nicht rührte, trat der Fremdling mit Filomena ebenfalls an ihn heran. Er legte seine freie Hand auf Barlows Zehen. »Wie lieb mir doch der Schlaf ist«, sagte er. »Denn während Schmach und Ungemach verweilen, ist unsichtbar, unfühlbar mein Glück. Michelangelo.« Barlows Augen klickten auf. »Hab’ ich das richtig gemacht? Dein Lied?« Der Fremdling fühlte sich wunderbar; verwirrt, doch wunderbar. Er wandte sich um und legte seine Hand auf RTs Kopf. »Mit jeder Emanzipation wird ein Stück der menschlichen Welt und der menschlichen Beziehungen dem Menschen selbst zurückgegeben. Marx, 1818 – 1883. Einen groß-grubligen Grock am Morgen!« »Groß-grubligen Grock am Morgen«, sagte RT leise und wich zurück. Barlow erhob sich. Der Fremdling ließ seine Hand ein Stückchen mit RT gehen und zog sie dann ein. Er streckte beide Arme über den Kopf in die Höhe, stellte sich auf die Zehenspitzen, atmete ein, atmete aus, furzte, wirbelte herum und schnipste mit den Fingern. Funken sprangen aus den Fingern und schossen in sein Haar, das rot wurde. »Oh, oh, oh!«
 
 »Keine Zündeleien in den Anlagen!« Ein Streifenwagen fuhr vorbei. Filomena und ihre Freunde schoben und zerrten den Fremdling hinter die Trinksäule. »War das falsch?« fragte er sie besorgt. »Der Vogelfreund ist nicht zu sehen, nicht zu hören. Laßt mich euch hören«, flehte er und griff nach ihren Händen. »Du bist es!« heulte RT leise auf. »Das Monster. Nicht wahr? Nicht wahr? Was, wer, Projekt Ozma? Ihr habt die atomare Strahlung aufgelesen, ihr seid gekommen, uns zu retten, stimmt’s? O mein Gott. Hör zu, laß mich dir erklären…« »Ich glaube, wir sollten woanders hingehen«, sagte Barlow. Er war sehr groß und rundlich; der Fremdling streckte sich aufwärts, um ihm ins Gesicht zu sehen, und streckte sich dann wieder abwärts. »Quatsch das!« kläffte RT. »Schnell, ein Kraftfeld her, einen Unsichtbarkeitsschirm. Hör zu, das militärisch-industrielle Potential allein dieses Landes…« »Frau, find uns ein Plätzchen«, sagte Barlow. Die ganze Zeit über hatte Filomena kein Wort gesagt, sondern nur gründlich den Fremdling betrachtet, dessen Hand sie hielt. »Du hast was von deinem Gepäck gesagt«, erinnerte sie ihn nun. Das Lächeln des Fremdlings welkte dahin. Mit großzügig vager Bewegung wies er in die Richtung von Arlington. »Keine Eile.« Er klopfte Barlow und RT auf die Schulter, lächelte aufs neue. »Warum machen wir uns nicht ein Nest? Keiner hat je so viele schöne Ja’s gehaucht.« »Oh, großartig, oh, toll«, sagte RT. »Hör mal, auch, wenn du im Prinzip soziotechnologisch vorgehst, mußt du die psychologisch-ökologische Ebene irgendwie einbeziehen.« »Frau«, sagte Barlow.
 
 Filomena nickte und begann, den Fremdling die New Hampshire Avenue entlangzuführen. Die anderen hielten Schritt. Beträchtlicher Lärm drang von der Ellipse herüber. »Kaum zu glauben, daß ich wirklich hier bin«, sagte der Fremdling und blinzelte schwelgerisch in der Gegend herum. »Ganz und gar unberührt. Natur.« »Hals-über-Kopf-Oszillation vorwärts«, sagte RT. »Gefangen in entropischem Abrutsch.« »So fühl ich mich sonst nur nach einem Trip«, sagte Filomena. Sie führte sie an einer Sperrlatte vorbei auf den Parkplatz der George-Washington-Universität. »Ich weiß, wo Greg ihren Autoschlüssel versteckt.« Sie folgten ihr in eine ungepflasterte Gasse des Parkplatzes und fanden Gregs viertürigen Toyota, der Barlow gerade an die Knie reichte. Filomena bückte sich und begann, unter der hinteren Bodenmatte herumzutasten. Als sie den Schlüssel gerade gefunden hatte, kam eine Hand von der anderen Seite herein und nahm ihn. »Oh, hallo, Greg«, sagten sie alle. »Das letztemal mußte ich ihn mir aus dem Carter-BarronAmphitheater herausholen«, sagte Greg. »Ich hab’ die Nase rotzvoll.« Sie legte ihre Bücher in den Toyota; ein kleines sauberes, dralles Mädchen in einem Mehrheits-Anzug. »Wir müssen ihm helfen, an seine Ausrüstung ranzukommen«, erklärte ihr RT. Er schubste den Fremdling um den Wagen herum zu Greg. »Nur zu, zeig’s ihr! Mach deinen Psi-Akt!« Der Fremdling nahm Gregs Hand. »Der kristalline Stift ist eine gallertige rutenartige Sache, ein Kopf, der sich im Uhrzeigersinn mit sechzig bis siebzig Umdrehungen pro Minute in einer gewissen Gegend des Muschelmagens dreht«, rief er entzückt aus. »Er ist vielleicht der einzige Fall eines sich drehenden Teils bei irgendeinem
 
 Tier, die weitestgehende Annäherung an das Rad, die man in der Natur findet. Huxley nennt ihn einen der beachtlichsten Konstruktionen im Tierreich. Ich glaube das nicht.« »Es ist endlich passiert«, japste RT. »Sie sind wirklich und wahrhaftig hier!« So ging es eine Weile weiter, bis Greg sagte: »Na gut, aber ich fahre«, und sie stiegen alle in den Toyota; der Fremdling saß auf dem Vordersitz zwischen Greg und Barlow. »Mach dich dünn«, sagte RT, und das tat der Fremdling, bis sie sagten »Nicht so dünn!« Sie fuhren die Einundzwanzigste Straße hinab zur Memorial Bridge. RT hielt einen Diskurs über Umweltverschmutzung. Auf den Fahrspuren, die zur Brücke führten, sahen sie Polizisten, die jeden Wagen anhielten. Filomena nahm ihre Mütze ab, setzte sie auf Barlows blonden Kopf und fing an, sein Hemd herauszuziehen. »Zieh es dir über die Knie«, sagte sie. Jemand schlug vor, der Fremdling solle sein Haar grau machen. Als der Polizist seinen Kopf in den Toyota steckte, erklärte ihm Greg, sie wolle ihren Freunden Präsident Kennedys Grab zeigen. Barlow lächelte schüchtern an seinen Haarsträhnen vorbei. »Genau dort ist es«, sagte der grauhaarige Fremdling ziemlich laut. Der Polizistenkopf wackelte, zog sich zurück. »Genau dort ist es«, wiederholte der Fremdling, während sie auf die Brücke fuhren. »Ist was?« »Mes equipajes. Valise. Portmonteaux«, erklärte er. »Gerade hat es mich gerufen.« »An Kennedys Grab?« »Das paßt«, gackerte Greg. Der Fremdling berührte ihre Wange, um herauszufinden, was so komisch sei. »Frühstück auf Beteigeuse, Dinner in Denebola, Gepäck in Arlington«, sagte er dann lachend.
 
 Barlow hielt die Antenne von Gregs Kofferradio zum Fenster hinaus. WAVAS Fernschreiber machte Klapper-Klapper Polizei-Absperrung Klapper Weißes Haus. Sie fuhren in den Parkplatz des Arlington-Friedhofs ein und stiegen aus, um zu Präsident Kennedys Grab zu gehen. Als sie die marmorne Anlage erreichten, fanden sie dort ein Dutzend Menschen vor, die an den Absperrungsseilen standen und ehrfürchtig auf die Gasflamme schauten. Blumen, einige davon echt, waren an den großen weißen Kasten gelehnt. »Entschuldigt mich«, sagte der Fremdling. Er steckte die Hand in den Mund und holte eine Art Mikronode hervor, die er mit ausgestrecktem Arm dem Katafalk entgegenhielt. Ein Strauß Narzissen fiel um, und etwas Kleines und Glänzendes schwirrte heraus und sprang in die Hand des Fremdlings, wo es sogleich plappernde Laute von sich gab. »Das hab’ ich genau gesehen«, sagte eine Frau in rosafarbenem Hosenanzug. »Schnell«, zischte RT. »Den Schild, den hypnotischen Verzerrer!« »Ich kann nicht«, zischte der Fremdling zurück. »Ich muß eine Nachgebühr für zu lange Aufbewahrung zahlen.« »Souvenirs stehlen«, sagte die Frau, jetzt lauter. »Ich hab’s genau gesehen!« »Zahl sie, zahl sie«, bellte RT. Der Fremdling steckte seinen kleinen Finger in das plappernde Ding, das daraufhin still wurde. Als er seinen Finger wieder hervorzog, war er kürzer; er steckte ihn in den Mund. »Ich werde Sie anzeigen«, sagte die Frau, sich mehr und mehr erregend. Ihr Gesicht war wie das Innere eines ausgelatschten Turnschuhs geformt. »Wandalen. Am Grab des Präsidenten.« Sie marschierte auf sie zu.
 
 Barlow trat ihr in den Weg und nahm die Mütze vom Kopf. »Nehmen Sie es ihm nicht übel, Gnädigste. Er ist der Muskelschwund-Vater-des-Jahres. Wir tun es sofort zurück.« Er nahm das Ding aus der Hand des Fremden und warf es zurück, mitten in die Blumen. »Dein Abholschein!« sagte RT. Auch der flog davon. Barlow trieb sie wie eine Herde von Kennedys Grab weg über den grasbewachsenen Hang, der mit gewöhnlichen Toten angefüllt war. Greg schaltete wieder ihr Radio ein. Busse Stoßstange an Stoßstange, klapperte WAVA, Aufmarsch klapper-klapper Reserveeinheiten blah-blah Pentagon. »Was ist ein Pentagon?« fragte der Fremdling. »Das ist es ja, was ich dir dauernd erklären will«, sagte RT. »Das Syndrom des Berufsmilitärs tritt unweigerlich in Erscheinung…« »Unglaublich«, sagte der Fremdling. Sie standen jetzt auf sechs Ex-Obergefreiten und blickten über den Fluß auf eine Platte aus Smog, aus der kleine weiße Fetzen ins Sonnenlicht hinausstachen. »Die Indianer senden Frischluft-Signale«, sagte Greg. Der Fremdling seufzte tief. »Die wilden Millionen in ihrer uranfänglichen Macht und Herrlichkeit«, rief er ehrfürchtig. »Der Staub ihrer Wanderung verdunkelt die Sonne.« Eine 727 zog brodelnd über sie hinweg, eine Kerosinspur hinter sich lassend, und zwei Polizei-Helikopter kreuzten unter ihr. »Der Donner, die wilde Majestät«, sagte der Fremdling. Er inhalierte genüßlich das Kerosin. Barlow ließ sich ruhebedürftig auf den Obergefreiten nieder, seine Augen waren geschlossen. »Entsetzlich, entsetzlich«, sagte RT. »Glaubst du, wir haben auch nur die geringste Aussicht auf galaktische Mitgliedschaft?«
 
 Er raufte sich ein wenig sein kurzes Haar und ging zurück, um zu sehen, ob die Leute Kennedys Grab verlassen hätten. Filomena stand still da und ließ die Hand des Fremdlings nicht los. Sie drehten sich um, so daß jetzt er sie hielt, sie legte ihren anderen Arm um seinen Hals, und sie küßten sich lange. Sein Haar war nun von einem wunderschönen dunklen Rot. »He, alle sind weg«, schrie RT und kam herbeigelaufen. »Wir können zurück.« Er stieß dem Fremdling in die Rippen. »He!« »Wache bis 10 Uhr«, sagte Barlow und stand auf. Greg legte ihre Hände fragend auf den freien Arm des Fremdlings, und er umschlang auch sie. So gingen sie zum Grab zurück. »Wie willst du rankommen?« fragte RT. Die Blumen waren einige Meter jenseits des Seils, in Blickweite des Wächters. Der Fremdling drückte Filomena und Greg enger an sich. »Ich begehre nicht wirklich…«, murmelte er. »Du solltest aber«, sagte Filomena. »Deine ganzen Sachen.« »Ich habe in ziemlich großer Eile gepackt«, sagte der Fremde, als wolle er sich entschuldigen. »Hol es, hol es!« drängte RT. Widerstrebend machte der Fremdling einen Arm frei. Es war ein delikater Augenblick. »Schaut mir nicht zu.« Als sie wieder zu ihm hinschauten, war das Ding in seiner Hand. Ein trapezaktisches Flechtwerk; es funkelte. »Mach’s auf!« keuchte RT. »Willst du es denn nicht aufmachen?« »Es ist so klein«, sagte Greg. »Es ist nur zum Teil in dieser Dimension«, erklärte RT. »Zeitunabhängige Kreiselwellen. Magnon-Abstimmung.« Der Fremdling warf ihm bewundernde Blicke zu. »Mach’s auf!« Aber der Fremdling hielt es weiterhin nur sehr vorsichtig in der Hand; es schien ihn zu verstören. »Ich brauche jetzt
 
 eigentlich nichts«, sagte er. »Später. Wir haben Zeit.« Er steckte das Ding in seine Tasche, lachte und umarmte die Mädchen, »Ich fühl mich so… so… Ja! Machen wir noch ein paar einheimische Sachen.« »Wir könnten essen gehen«, sagte Barlow. Also setzten sie sich wieder in den Toyota und fuhren zu Howard Johnson am Flußufer. Aus dem Howard-JohnsonMuzak tönte es: Unerklärlicher elektromagnetischer Feldzusammenbruch blah-blah Fort Myer. Der Fremdling aß drei Doppeldecker und eine Papierserviette und küßte Greg. Vegetarier war er nicht. Die Stimme aus dem Muzak sagte Nationalgarde und warnte davor, auf den Schneekatastrophenspuren der Fahrbahnen zu parken. Greg wollte dem Fremdling aus dem Musikalischen Menü wenigstens die Beatles servieren, heraus kam aber Don Quichotte in weißem Lärm. RT schwatzte von Minderheiten. Filomena erklärte dem Fremdling, daß er mit Barlow und RT katabolisieren müsse, anstatt mit ihr und Greg. Glücklich ging er mit den beiden, und nachdem er den Wasserdruck angepaßt hatte, verglichen sie alles. Im Howard Johnson war es um diese Zeit leer. »Eine vollkommen kranke Gesellschaft«, sagte RT, als sie wieder am Tisch waren. »Man weiß kaum, womit man beginnen soll. Was ist das Schlimmste, das Allerschlimmste? Was ist dein Eindruck?« fragte er den Fremdling. »Unser Bereich maximaler sozialer Entropie?« »Wie heißt du eigentlich?« fragte Filomena. Der Fremdling dachte darüber nach, wobei er einen tch-tch tch-Laut von sich gab. Bevor er nicht sein Gepäck geöffnet hatte, konnte er das wirklich nicht wissen. »Binärgruppen«, interpretierte RT. »Natürlich trägt jeder eine Index-Nummer. Wir könnten sie gar nicht aussprechen.« Der Fremdling bewunderte ihn noch ein bißchen mehr und drückte
 
 Filomena und Greg an sich. RT fing an, ihm über Verhaltensverfall zu erzählen. Barlows Augen waren geschlossen. Als sie fanden, es sei an der Zeit aufzubrechen, gab der Fremdling einen jammernden Ton von sich und setzte sich wieder nieder. »Das Soma«, erklärte er. »Ich scheine aufgeschwollen zu sein.« »Na, dann schwell ab«, sagte RT. »Du hast die Dinge doch im Griff.« Sie sahen, wie seine Nase schrumpfte und wieder schwoll, und dann seine Ohren. »Es scheint nicht zu funktionieren«, meldete er. »Mein Schneider hat gesagt, es könnte Probleme geben.« »Denk an Quadratwurzeln«, dirigierte RT. »Kubikwurzeln. Intragalaktische Koordinaten. Höhere Primzahlen.« Der Fremdling runzelte die Stirn und gab sich Mühe. Dann schüttelte er den Kopf. »Gibt es keine bessere Methode?« Filomena ließ einen weichen Ton hören. Barlow öffnete seine Augen. »Da hast du’s ja«, sagte er. Und da hatten sie’s. »Dies. Ist. Ein. Kosmischer. Augenblick«, verkündete RT. »Oh. O mein Gott. Ihr weiblichen Personen habt eine ungeheure Verantwortung. Seid ihr euch dessen wahrhaft, existentiell bewußt?« Filomena hatte sich an den Fremdling geschmiegt, ihre Nase in seinem Ohr. »Raus!« sagte Barlow. »Raus!« Als sie den Toyota erreichten, sagte Gregs Radio HippieTreffpunkte in Georgetown klapper-klapper mit allen Mitteln durchgeführt. Die M-Street war gesperrt. »Meine Tante ist in Costa Rica auf einer WHO-Konferenz«, sagte Greg. »Ich gieße ihre Veilchen. Sie wohnt in Bethesda.«
 
 Der Toyota flitzte nordwärts, über die Chain Bridge und dann durch die Seven Locks Road. »Oh, oh«, ächzte RT. »Schmalztriefender Kitsch. Afrikanische Veilchen. Beleuchtete Springbrunnen. Hausnummern vom Kunstschmied. Schande, Schande!« Er legte seine Hand dem Fremdling auf die Schulter. »Wir sind nicht wirklich so. Schau nicht hin!« flehte er. Als sie in den Kellerpartyraum im Haus von Gregs Tante einfielen, fanden sie die Rolläden heruntergelassen. Es war dämmrig und mild. »Irgendwo sind Räucherstäbchen«, sagte Greg. Sie zeigte ihnen die Veilchen ihrer Tante. Einige davon waren einen Meter hoch und hatten federnde, graue Blätter. »Nein«, sagte Barlow. Aber dann ließ er sie doch Pink Floyd auflegen. Er zog sich das Hemd aus, ließ sich auf der Wandzu-Wand-Sitzfläche nieder und streifte seine Sandalen ab. Im Dämmerlicht wirkte er riesig, mollig und schien zu leuchten. Aus dem Stereo kam Umma-gumma, die Musik stimmte. »O mein Gott.« RT stieg aus seinem TreviraDoppelmaschigen. »Seid ihr euch des Augenblicks bewußt?« Filomena wickelte ihren Rock auf, und sie pellten sich und stiegen aus ihren Kleidern; der Fremdling entmaterialisierte Dubinskys Anzug, alles bis auf die Knöpfe, die plopp-plopp plopp-plopp auf den Teppich fielen. Er trug keine Unterwäsche, und sein Soma war erstaunlich. Sie setzten sich in einen Kreis, und der Fremdling legte seine Arme um Filomena und Greg und drückte sie an sich. Es vergingen ein paar komplizierte Augenblicke, bevor er seinen Kopf hervorstreckte. »Zwei auf einmal ist nicht möglich, glaube ich?« »Nicht wirklich«, sagte Barlow.
 
 Der Fremdling blickte von Filomena zu Greg zu Filomena, und dann floß sein Körper dem einfachen, starken Imperativ von Filomenas willig sich öffnenden Beinen entlang. Über seine Schultern hinweg konnten sie eines ihrer Augen sehen, wie es sich mit Erstaunen füllte, dann nach hinten rollte und schloß; sie fühlte etwas in sich eintreten, sie fühlte sich umhüllt, in vollkommenem Einfühlen und Hingeben. Hart sog RT seinen Atem ein, während die zwei Körper im dämmrigen Bethesda-Nachmittag schaukelten und schwangen. Dann warf sich Filomena zu einem Bogen auf und kam zweimal mit Endgültigkeit. Der Fremdling fühlte die Veränderung in ihr, hob seinen Kopf und zog sich verwirrt aus ihr zurück, sein Körper leuchtend, keuchend. Es war nur allzu offensichtlich, was geschehen würde. Aber Greg kletterte schon flink auf seinen Schoß, und er drang in sie ein, hinein ins Herz der Sonne. »Ja oh ja«, keuchte er. Und dann, bevor er abkühlen konnte, sprangen ihre Gefühle in sein Nervennetz über, und sein Körper steigerte sich in Erregung zusammen mit ihrem, bis Greg miaute und ihn umrollte, dicht an ihn geklammert – und dann war sie hoch oben und fertig, und er hatte wieder das Nachsehen, wie er da über ihr kniete, heimatlos. Also legte RT ihm seine Hand auf den Rücken, und sie schauten einander einen Augenblick an, und dann legte der Fremdling seine Hand an RT, und RT tat das gleiche bei ihm, und auf diese Weise erledigten sie alles. Barlow lehnte mit seinem Rücken entspannt am Sofa, Filomenas Haar fiel über seine Knöchel. »Berühre ihn«, sagte Filomena dem Fremdling. Ein wenig scheu streckte der Fremdling seine Hand aus, und Barlow nahm sie, und für eine Weile hielten sie so einander an der Hand, während sie sich in die Augen schauten. »Zwei Tore des Schlafes«, sagte der Fremdling.
 
 »Das eine aus Horn, das andere aus Elfenbein«, stimmte Barlow ruhig zu, und damit war die Sache für sie erledigt. Greg ging zum Plattenspieler und legte Brahms Quintett für Klarinette in B-Moll auf, das jetzt genau paßte. Alsbald standen sie alle auf, zeigten dem Fremdling die Dusche und tranken ein wenig Malzbier, und RT nörgelte über die Sinnsprüche an der Wand der Küche von Gregs Tante, aber man konnte sehen, daß auch er zutiefst glücklich war. »Jungfräuliche Wildnis«, sagte der Fremdling, trank Malzbier und lauschte den Lkws auf der Stadtautobahn nach, die die Fenster im Haus erzittern ließen. »Die unverdorbene Herrlichkeit der Wilden.« »Hört sich an, als ob wir Büffel wären.« Greg lachte. »Sind nur Brieftauben.« »Manche Leute hören einfach nicht richtig zu«, sagte Barlow. »Willst du denn deine Ausrüstung nicht auspacken?« mäkelte RT. »Oh, Gandalf. Der größte Tag der Erde. Ich erlebe ihn. Der erste Kontakt mit Außerirdischen. Ich. Ihr auch«, fügte er hinzu. »Wir. Die ersten.« »Die Reinheit des Augenblicks.« Der Fremdling seufzte glücklich. »Kommt schon«, sagte RT. Er trieb sie alle wieder die Treppe hinunter und wühlte in dem Häuflein von Knöpfen herum. »Großartige Dinge geschehen.« »Eigentlich gar nicht so sehr«, sagte der Fremdling. »Ich war in ziemlicher Hetze.« RT legte dem Fremdling das Flechtwerk in die Hand. Sobald es ihn berührte, machte es ein musikalisches Twiep und der Telefonapparat im Raum hüpfte aus Sympathie in die Luft. »Heißt das, daß noch mehr Nachgebühren fällig sind?« fragte Filomena.
 
 »Nein, jemand ruft mich.« Der Fremdling schüttelte den Kopf und drückte auf eine Stelle des Trapezakts. Ein antennenähnliches Etwas sprang hervor. »Galaktische Zentrale«, sagte RT schwer atmend. »Jetzt erstattest du Bericht, stimmt’s? Warte…« »Aber das kommt von hier.« Der Fremdling spähte angestrengt. »Zweiundvierzig Nord… äh… fünfundsiebzig West.« »Ist das nicht New York City?« fragte Greg, die stets wußte, wo was war. »Willst du sagen – willst du etwa sagen, ihr wärt auch in New York gelandet?« protestierte RT. »Aber du bist der erste, nicht wahr? Sag, daß du der erste bist! – Oh!« Er verstummte, als das Trapezakt eine Blase in den Raum hochwarf, die zu einer runden, senkrecht stehenden Linse erblühte. »Oooh, aah«, riefen alle. »Die Hardware«, seufzte RT, sich über die Schulter des Fremdlings beugend. »Die echten Meister.« Der Fremdling fummelte am unteren Rand des Schirms herum, das Telefon hüpfte und klingelte mitfühlend. Der Schirm wurde undurchsichtig, dann erschien ein Fluß schwarz weißer Wellen und schließlich trat das Bild einer Frau hervor, die auf WNET grimmig irgendwelche Nahrungsmittel malträtierte. »Falsche Nummer.« »Das New Yorker Fernsprechsystem ist im Eimer.« RT beugte sich weiter vor, um die Finger des Fremdlings zu beobachten. Diesmal erschien auf dem Schirm eine Nahaufnahme von etwas, das groß war und blaß und schneckenhaft. »Oh, mei«, keuchte Filomena. »Wo ist sein Kopf?« fragte Greg.
 
 Das Ding auf dem Schirm hob mit einiger Anstrengung ein Glied hoch und begann, mit einem Instrument auf sich selbst loszugehen. Über einer seiner Körperwölbungen konnten sie eine Inschrift sehen: ›Erdnußbutter für Gott.‹ »Das ist kein Fremdling!« rülpste RT. »Das ist mein Vater in White Plains, der gerade seine Zehennägel schneidet. Oh, stell das ab, Schnitt, Schnitt!« »Du solltest dich nicht so auf ihn lehnen, das Ding nimmt deine Vibration auf«, sagte Filomena. Beim nächsten Versuch entstand ein Bild in leuchtenden Farben: ein persimonenrotes Management-Interieur mit einem teuflisch glatt-gepflegten älteren Herrn, der auf einem thronartigen Stuhl saß und seine Hände auf die Knie drückte. Er blickte sich um, und sein Gesicht erhellte sich in ehrlicher Freude. »FremplVaxt? Asimplaxco?« strahlte er. »Ulngh. Entschuldigung«, sagte ihr Fremdling zögernd. »Ich glaube nicht.« »Oh, verzeihen Sie mir, ich dachte, Sie wären einer meiner Kunden. Hören Sie, Sie sind nicht zufällig ein Anaerobe?« »Nun, ich habe meine Sachen noch nicht ausgepackt.« »Ja, ja, immer irgendein Problem.« Die herzliche Person verschränkte ihre Arme hinter der Stuhllehne. »Es wäre wirklich schön, wenn sich herausstellte, daß Sie einer sind, ich würde Ihnen liebend gern alles zeigen hier. Würden Sie es für möglich halten, daß sich in kaum zwanzig Jahren hier eine Ideal-Ökologie entwickelt haben wird?« Fröhlich neigte er den Kopf auf eine Seite. »Wenn ich mich nicht zwingen würde, konservativ zu sein, würde ich sagen, zehn Jahre; eines Tages werden wir praktisch überhaupt keine Filter mehr brauchen. Ich habe mir selbst eines der herrlichsten Grundstücke gesichert, genau auf Aex voraussichtlichen Hochschleimlinie. Na und, wie geht’s denn so?« Er neigte den Kopf auf die
 
 andere Seite und betrachtete sie. »Sie haben sich doch nicht auf eigene Faust umgesehen, hoffe ich?« »Nein, nein«, sagte ihr Fremdling. »Sie haben sich mit den Einheimischen eingelassen«, kicherte der andere, mit schlackerndem Finger auf sie deutend. Sie konnten erkennen, daß sein Mund unten in seinem Hals war, wo sein Kinn hätte sein sollen. »Tut-tut-tut. Ein wohlgemeintes Wort, alles auf dieser Seite jenseits des Zwanzigsten haben wir sicher im Griff. Nordamerika. Das Beste vom Besten. Es sei denn, Sie wären aquatisch.« Er ließ seine Bockszähne schnackeln, grinste wie verrückt. »Und Sie haben nicht irgendwelche törichten Absichten in bezug auf den Planeten, nein, nein, nein.« Eines seiner Beine stampfte nervös den Boden. »Es war mir eine Freude, eine echte Freude. Ich muß jetzt Schluß machen, ich höre meine Kunden.« Er twiddelte mit den Fingern, ta-ta, und der Schirm war wieder leer. Im Kellerpartyzimmer herrschte Schweigen. »Anaerobisch heißt, sie brauchen keinen Sauerstoff«, sagte Greg langsam. »In zwanzig Jahren?« »Das sind die Bösewichter, nicht wahr?« wollte RT wissen. »Ihr seid hier, um uns zu helfen, sie zu besiegen – nicht wahr?« »Was meinte er damit, Nordamerika kaufen?« fragte Filomena. »Ich meine, niemand könnte es ihm verkaufen.« »Niemand von uns hier«, sagte Barlow. Der Fremdling sah ihn an, blickte dann wieder zu Boden, ohne jemanden zu berühren. »Ihr helft uns, es zurückzukaufen.« RT runzelte die Stirn. »Galaktische Kredite. Womit zahlen wir? Universale Rechnungseinheit des Reichtums. Seltene, lebensverlängernde Gewürze. Zeit! Planetare Zeit-Energie…«
 
 Aus dem Flechtwerk piepste es erneut. Der Fremdling seufzte, tastete am unteren Rand des Schirms herum, der aufleuchtete und einen abstoßenden grünen, gepanzerten Kopf mit Honigwabenaugen erscheinen ließ. »O Gott, es geht weiter«, murmelte RT. »Grüße in Grexheit«, krächzte das Monster. »Wir… äh… wir haben Ihr Gespräch zufällig mitgehört. Ich verstehe Ihre gegenwärtige Lage und hoffe, daß wir Ihre Lebenswerte nicht verletzen?« »Nicht, daß ich wüßte«, sagte ihr Fremdling. »Ich möchte lediglich anmerken, daß auch wir irgendwelche Rearrangements hier sehr bedauern würden. Wir, das ist eine gecharterte evangelinische Mission.« Das Gitternetz seiner Augen bebte. »Und im selben Sinne macht uns das stürmische Interesse dieser Anaeroben-Gruppe an Grundstückskäufen Sorge. Wir denken daran, im Interesse der dominierenden Art Klage einzureichen. Sie macht den denkbar wohltuendsten Fortschritt, ja, sie steht wirklich an einer evolutionären Schwelle – Oh, danke dir, Olaf.« Er unterbrach sich, um einen hellgrünen Klumpen von irgend etwas in Empfang zu nehmen, den ein vielgliedriger schwarzer Arm ihm reichte. Olaf trat kurz ins Blickfeld; knollig, schwarz und glänzend. »Nun, das war alles, was ich mitteilen wollte. Das genügt, Olaf.« Er tätschelte Olafs Kinnbacken. »Wir hören voneinander, sobald Sie Ihre Identität beisammenhaben.« Das Bild erlosch. »Soll das heißen, daß er uns helfen wird?« platzte RT hervor. »Wo sind sie? Was geht sonst noch hier vor, was noch?« »Was war das schwarze Ding?« fragte Filomena. »Ich glaube, das war eine Ameise«, erwiderte Greg ruhig. »Vielleicht Comonotus herculeanus. Ungefähr einen Zentimeter hoch. Er bekehrt Insekten.«
 
 »Kein Verbündeter ist zu verachten«, sagte RT tapfer, aber seine Stimme klang hohl. Die Reinheit der Situation, das wunderschöne Geschehen… Barlow erhob sich und nahm seine Jeans. »Es wird langsam Zeit«, sagte er zu dem Fremdling. »Laß uns jetzt klären, wer du wirklich bist.« Alle standen auf. Der Fremdling rollte den Schirm zusammen, und der glitt in das Flechtwerk zurück. Er sah sehr unglücklich aus. Filomena berührte seinen Arm. »Wird dich das Ding verändern?« »Nur eine Erinnerung. Zuerst«, seufzte er. Filomena streckte sich und küßte ihn ernst. Greg trat heran und küßte ihn ebenfalls, und RT schüttelte seine Hand. »Wir sollten zurücktreten, es könnte einen Energiestrudel geben«, sagte er. Zusammen mit Barlow stellten sie sich auf die andere Seite der Sofagruppe. Der Fremdling stand alleine da und schaute sie an. Dann hob er das Trapezakt hoch, streckte seine Zunge heraus und brachte das Ding damit in Berührung. Nichts geschah. Nachdem sie etwa eine Minute mit angehaltenem Atem gewartet hatten, nahm der Fremdling das Ding von seiner Zunge weg; immer noch starrte er sie an. Zuerst dachten sie, er hätte sich überhaupt nicht verändert. Dann merkten sie, daß seine Haltung anders war. Seine Schultern hingen herunter. Auch sein Mund war heruntergesackt, und seine Augen traten hervor, immer noch sie anstarrend. Er stöhnte. »Was ist? Was hast du?« Der Fremdling stöhnte noch einmal und torkelte auf sie zu, mit ausgestreckten Händen. »Ich… ich ochquop – das Wort, Hilfe, ich muß euch anfassen…« Er bekam Barlow zu fassen.
 
 »Ich bin schwanger«, sagte er und drückte sein Gesicht auf Barlows Brust. »Oh, du armes Ding.« Filomena und Greg begannen, ihm den Rücken zu streicheln. »Dämlicher bourgeoiser Unfug«, sagte RT wütend. »Historisch absolut irrelevant.« Wieder stöhnte der Fremdling, und sie hörten, wie oben die Haustüre aufging. »Hallo, Kinder! Ich bin zurück.« »Hallo, Tante Dorothy«, schrie Greg. Sie holte tief Luft. »Deinen Veilchen geht es prima, ich hoffe, wir haben das Badezimmer nicht zu sehr versaut. Wir sind gerade vom… vom Park hergekommen. Wie war’s in Costa Rica?« »Ich bin total fertig«, schrie ihre Tante zurück. »Versucht lieber nicht, in die Stadt reinzukommen, da ist irgendein Krawall im Gange.« Nach einigem weiteren Geschrei saßen sie alle wieder im Toyota. Greg trug die Knöpfe des Fremdlings in einer Plastiktüte bei sich, und der Fremdling trug RTs Unterhosen unter Filomenas Poncho und schüttelte den Kopf, als täte der ihm weh. »Bist du wirklich eine Frau, ich meine – weiblich?« fragte Filomena. »Jämmerliches Epiphänomen«, schimpfte RT. »Irgendeine Affäre. Auf der Flucht vor gesellschaftlicher Mißbilligung. Vielleicht auf der Suche nach dem Vater? Du hast nicht einmal vorgehabt, hierher zur Erde zu kommen?« »Oh, doch!« Tränen stiegen in den Augen des Fremdlings auf. Geistesabwesend rieb er sich die Augen. »Wie kannst du nur so gefühllos sein?« Filomena umarmte den Fremdling vom Hintersitz aus, und er ergriff dankbar ihre Hände und stöhnte wieder.
 
 »Wohin?« fragte Barlow, als Greg den Toyota in die nachmittägliche Massenpanik auf der Stadtautobahn einschleuste. »Ich glaube, der Turkey Run Park ist seit letzter Woche wieder offen.« »Wir sollten was essen. Du mußt hungrig sein, Schatz«, sagte Filomena. Der Fremdling nickte elend. Er schaute dauernd auf Barlow und dann auf die General-Motors-Freistil-Rennbahn auf beiden Seiten der Straße; er seufzte. »Vor interplanetarischem Krieg geflohen?« knurrte RT. »Der ungeborene Erbe eines verlorenen Reiches? Oh, was für ein Reinfall.« Der Toyota schoß aus der Dolly-Madison-Ausfahrt heraus und fuhr bei McLean’s McDonald vor. »Ich hol ein Super Protein-Sandwich«, sagte Greg. »Und Milch«, rief ihr Filomena nach. Der Fremdling legte sich das Sandwichpaket auf den Schoß, und der Wagen fuhr auf die Autobahn zurück und in die Abzweigung zum Park. Tatsächlich war der Park offen. Ein Volkswagen-Campingbus stand auf Parkfläche A. »Gehn wir doch runter zur Aussicht.« »Es wird kalt«, sagte Filomena, während sie zu der verwahrlosten Stelle oberhalb der Überreste des Potomac hinunterkletterten. Der Fremdling hatte eine Gänsehaut. »Als unverheiratete Mutter machst du ein ziemlich trauriges Bild«, sagte RT giftig. »Kannst du nicht was tun, um dich aufzuwärmen?« »Wenn ich es nur eingepackt habe.« Der Fremdling fummelte an dem Flechtwerk herum. »Oh, ja, hier.« Eine Welle weicher Wärme breitete sich über sie aus. Der Fremdling fummelte noch weiter, und nun waren sie kniehoch von unsichtbarem Schaum gepolstert. Sogar RT wurde wieder fröhlicher. Es war
 
 ein sehr angenehmes Gefühl, auf dem unsichtbaren Schaum zu sitzen. »Und jetzt erzähl uns alles«, sagte Greg, während sie das Essen verteilte. »Warum bist du so traurig? Ist Schwangerschaft dort, wo du herkommst, ein Verbrechen? Wurdest du von deinem Planeten vertrieben?« »Meinem Planeten«, sagte der Fremdling ein wenig spitz mit vollem Mund. Jetzt ähnelte er immer weniger Dubinsky. »Nein, nein, es ist in Wirklichkeit eine Ehre. Ich wurde…« – er berührte RTs Arm – »erwählt. Ich ge-gewann.« Er ließ die Hand mit dem Super-Eiweiß-Sandwich sinken und blickte sie unglücklich an. »Ich kann mich nicht daran gewöhnen, daß du eine Frau bist.« Filomena schmiegte sich an ihn. »Ich… es ist nicht so, daß… oh, es ist alles so kompliziert.« Der Fremdling lehnte sich gegen Barlow, und seine Gesichtszüge schienen ein wenig zu schmelzen. »Ich hatte keine Ahnung, wie schön es ist… die zwei Arten und all die… alle ihr…« Er schluchzte auf, seine Hände griffen blindlings aus, um alle zu streicheln. »Warum, Schatz? Warum? Erzähl es uns.« Der Fremdling riß sich zusammen. »Ich war verzweifelt, nach meiner Wahl, meine ich. Ich hatte nicht viel Zeit. Und ich hatte beschlossen, meinen… meinen Kindern den bestmöglichen Start zu geben. Selbst dort, wo ich aufgewachsen bin – und wir sind sehr vrangh – selbst dort war alles so… so… so nichtig. So verbraucht. Ich will ihnen einen guten Start verschaffen. Hat Sinn.« Sie verstanden. »Natürlich.« »Irgendwo, wo alles frisch und wild ist, dachte ich. Frei. Also hab’ ich das ganze Adreßbuch durchgeschaut – hier.« Er drückte auf das Flechtwerk, und das stieß einen Fächer von
 
 Spiralen aus. »Oh, ich hab’ nicht dran gedacht, daß ihr nicht könnt. Hier hab’ ich euren Planeten gefunden. Nur für Forscher interessant, heißt es da.« »Wir stehn da drin?« RT fummelte daran herum. »He, es summt. Telepathische Engramme«, murmelte er. »Ein KObjekt.« »In der Tat steht ihr nicht gerade in einem sehr guten Band, wißt ihr. Friedhöfe, ist das euer Wort? Sie hatten vor, den Platz für… nun, als eine Müllhalde zu benutzen.« »Eine Müllhalde?« sagte RT. »Sauber!« »Was für Müll?« fragte Greg. »Oh, Raumfahrtkippen. Abgeglühtes. Ich weiß nicht. Aber ich habe es verhindert. Ich bin wirklich sehr hoch vrangh.« Mit weitoffenen Augen nickte er ihnen zu. »Lappen, Leim. Ich erinnere mich jetzt, ich habe einen Schnaggler benutzt.« »Einen was?« »Egal«, sagte Barlow. »Rede weiter.« Der Fremdling blickte Barlow an und schmolz etwas weiter. Sie sahen, daß er allmählich Barbara Streisand immer ähnlicher wurde. »Also kam ich her, und es war großartig.« Er schluchzte von neuem. »So schön. So viele Jas.« Er schluckte auf, und ein gewisser Lichtschimmer ging von ihm aus. »Ich fing an, euch als pnongl zu sehen. Als Leute. Wir hatten so viel gemeinsam. Oh, ich finde es einfach grauenvoll, es hier zu machen.« Er wischte sich seine Augen. »Aber warum nicht hier?« sagte Filomena zärtlich. »Wir würden uns freuen über dein Baby.« »Warte«, sagte Barlow. »Es ist nicht nur eines«, sagte der Fremdling. »Wie viele?« »Dreißig«, schnaufte der Fremdling. »Ich meine, dreißigtausend. Ungefähr.«
 
 »Auf ein einziges Mal?« pfiff RT. Der Fremdling nickte, nahm Filomenas Hand; sein Busen schwoll, wurde sahnig. »Tja, das ist ‘ne ganze Menge«, gab Greg zu, »aber könnten wir nicht doch irgendwie für sie sorgen, vielleicht die UN…« »Besonders, wenn du reich bist«, sagte RT. »Das dürfte wirklich kein Problem sein. Hmmm. Dreißigtausend BabyFremdlinge vornehmer Abstammung, wau! Handelsverträge? Kulturaustausch. Eroberung des Alls.« »Nein«, schrie der Fremdling. »Ich kann nicht, ich kann nicht! Nicht, nachdem ich mit euch… Oh, was hab’ ich nur getan?« Er barg sein Gesicht an Filomenas Schulter. »Diese Kinder«, sagte Barlow langsam, »was ist mit denen?« Der oder die Fremdling hob seinen oder ihren Kopf und hielt Barlows Blick stand. Der Lichtschimmer war jetzt sehr stark. Er oder sie holte tief Luft. »Es ist anders als bei euch. Das heißt, die erste Phase, die ist fast wie reine Energie. Sie kämpfen nur und essen, man kann sie nicht einmal sehen, und sie sind furchtbar schnell. Sie zerstören alles. Deshalb benutzen wir jetzt besondere Planeten. Und wir schicken Soldaten hin, um die Überlebenden abzuholen. Das heißt, nach der dritten Häutung. Wenn sie anfangen, pnongl zu werden. Hier würde nichts heil bleiben.« Die Augen des Fremdlings schienen auszufließen, und der Lichtschimmer wurde schnell heller. »Wann?« fragte Barlow. Der Fremdling verbarg sein schönes Gesicht in seinen Händen. »In we-wenigen Minuten. Sobald sich das So-Soma aufgelöst hat.« Sie rissen die Münder auf, versuchten das zu begreifen. »Fangen sie sofort an, alles kurz und klein zu schlagen?« stotterte RT. »Was… wie…«
 
 Barlow war aufgestanden. Immer noch blickte der Fremdling in einer merkwürdig intensiven Weise zu ihm hinauf. Plötzlich verstanden sie alle, daß etwas unwirklich Wirkliches zwischen ihnen geschah. »Nicht, nicht«, flüsterte der Fremdling. »Das kannst du nicht.« »Ich kann’s versuchen«, sagte Barlow. »Es ist sowieso zu spät«, sagte der Fremdling. »Es ist gleich soweit.« Barlow preßte seine großen Hände aneinander. »Kannst du dir nicht einen anderen Ort aussuchen?« »Ich hab’ gesucht, ich hab’ gesucht. In der ganzen Milchstraße«, weinte der Fremdling leise. Er schaute jetzt nicht mehr sehr menschlich aus. »Oh, ihr seid so wirklich für mich, es ist furchtbar; da denkt man, da ist einfach nur Wildnis, und dann sind Leute da mit all ihren…« »Jahah«, sagte Barlow. »Hast du in den Magellanschen Wolken nachgeschaut?« wollte Greg wissen. »Wo?« Der Fremdling berührte Greg, um zu verstehen. »Die sind in einem anderen Band. Hab’ ich nachgeschaut? Das Nachdenken ist so schwer in diesen Umständen.« Sie oder er drückte eine andere Spirale aus dem Flechtwerk hervor und tastete sie mit schimmernden Fingern ab. »Nichts. Nichts. Oh! Wartet – wie klingt das? Unter Typ kveeth: EMG Profil Summe Einheit. Nacheiszeitlich, landschaftlich schön, nirgendwo angeschlossen. Und so weiter. Aber landschaftlich schön, das gefällt mir.« »Und was ist mit den Leu…«, begann Filomena. »Kannst du noch rechtzeitig hinkommen?« unterbrach sie Barlow. »Da. Si, si, si. Il sagit seulement de…« – der Fremdling klammerte sich an eine von Barlows Händen und war in der
 
 Lage, fortzufahren – »für die Freigabe der Koordinaten zu bezahlen und die drevath zu frinx. Oh, mein Soma löst sich auf.« »Leb wohl«, sagte Barlow. Immer noch sich an Barlow festhaltend, nickte der Fremdling feierlich. Dann schaltete er sehr schnell etwas in dem Geflecht um und warf es von sich. »Materie-Übermittler, Endpunkt Simultan«, murmelte RT automatisch. »Nie werde ich euer Lied vergessen«, sagte der Fremdling wehmütig. Filomena streichelte seine herrliche Mähne. »Du wirst uns fehlen, Schatz.« Das Flechtwerk warf plötzlich Funken und verschwand, nur ein Mikrospan blieb zurück. RT reichte ihn dem Fremdling, der ihn in den Mund steckte. Seine Zähne schienen sehr aktiv zu sein. »Wird alles gutgehen?« fragte Greg. »Brauchst du keinen Arzt oder irgendwas?« »Nein.« Die Gestalt des Fremdlings hatte begonnen, zu zittern und aufzubrechen wie eine Reflexion auf einer Wasseroberfläche; sie spürten das Fortgleiten unter ihren Händen und zogen sie zurück, aber er war noch da. »Es war so threengl, so plegth«, sagte er. »Sag uns noch mal den Namen deines Planeten«, sagte Greg. »Komm nachher wieder zurück«, schrie Filomena. »Ich vred, mein offiziell…« »He«, rief RT, »was diesen Müll angeht…« Der Fremdling stroboszierte in diskontinuierliche Spektren, und die leere Luft schoß in den Raum, den er eingenommen hatte, und schüttelte sie durch. »Laßt das Zündeln!« schrie jemand von fern auf dem Parkplatz über ihnen.
 
 Schweigend setzten sie sich in der Wärme nieder und blickten auf die Stelle, wo der Fremdling gewesen war. Jenseits des Flusses leuchteten die Lampen längs der Canal Road, und der Himmel über D. C. hatte die Farbe von geschmolzenen Tigern. Ein Jet kroch lichterwirbelnd vorüber. »Hättest du wirklich versucht, ihn zu töten, Barlow?« fragte Greg. Barlow hob seine Hände und ließ sie fallen. »Ich möchte wissen, wie lange das anhält.« RT klopfte auf die unsichtbare Weichheit. »Ich sollte es jemandem zeigen. Dem Nationalen Wissenschaftsrat. Der CIA.« Er erhob sich nicht. »Ich habe eine Tüte voller Knöpfe«, sagte Greg. »Wie kann er, ich meine, wie können ihre Kinder nur so scheußlich sein?« Filomena weinte still. »Und was ist mit den Leuten dort, wo er hingeht?« Barlow seufzte. »Nenn mich Nennich«, sagte er. »Ich glaube, er hat uns ein bißchen was von seiner Telepathie hinterlassen«, meinte Filomena. »Faßt mich mal an und paßt auf, ob ihr wißt, was ich denke.« Greg berührte sie, und nach einer Minute berührte RT sie beide. »Wird es jemals wieder so sein?« Sie schneuzten sich. Barlow lehnte sich zurück und starrte zu den leuchtenden Kondensstreifen hinauf. »Schmach und Ungemach verweilen.« Er schloß die Augen. »Ich glaube, ich geh nach Australien zurück.«
 
 Das ein- und ausgeschaltete Mädchen 
 
 Spitz mal die Ohren, Oller! Glaub mir, ich könnte dir Sachen erzählen, von denen du dir nichts träumen läßt, du mit deinen Schweißpfoten auf deinem lächerlichen Aktienbündel. Ein jämmerlicher Anteil bei AT & T mit 20%iger Zuwachsrate, und schon meinst du, du wärst Rockefeller. Ach, du Armleuchter, wie gerne würd ich dir mal was zeigen. Dort zum Beispiel. Siehste die miese Göre da? In der Menschenmenge da drüben, das Mädchen, das mit offenem Mund seine Götter anstarrt. Eine miese Motte in der Stadt der Zukunft (jawohl, Zukunft, hab’ ich gesagt). Paß auf! Zwischen Körpern eingekeilt, reckt sie den Hals, und aus ihren Augäpfeln quillt ihre sehnsüchtige Seele hervor. Liebe! Oo-ooh, wie ich euch liebe! Ihre Götter kommen aus einem Kaufhaus, das Body East heißt. Drei Jünglinge, hübsch daherstolzierend wie jedermanns Liebhaber. Gekleidet sind sie wie gewöhnliche Menschen von der Straße, aber… umwerfend. Siehst du, wie ihre großen Augen über ihren Nasenfiltern hin und her huschen, wie ihre Hände sich sanft heben, wie ihre unmenschlich zarten Lippen schmelzen? Die Menge stöhnt. Liebe! Diese ganze brodelnde Mega-City, diese ganze vergnügte Zukunftswelt liebt ihre Götter. Du glaubst nicht an Götter, Paps? Warte. Alles, was dir Spaß macht, was dich hinterm Ofen hervorlockt, dafür gibt’s in der Zukunft einen Gott, maßgeschneidert für dich. Hör dir die Massen an! »Ich hab’ seinen Fuß berührt! Ooh, aaah, ich hab’ ihn BERÜHRT!«
 
 Selbst die Herrschaften da oben im GTX-Hochhaus lieben die Götter – auf ihre eigene Art und aus ihren eigenen guten Gründen. Das morsche Mädchen da auf der Straße, das liebt einfach nur so. Zehrt von dem wunderbaren Leben, das sie führen, von ihren mysterioso-Problemen. Nie hat ihr jemand von Sterblichen erzählt, die einen Gott lieben und als Baum oder als Seufzer im Wind enden. Und in Millionen Jahren käme sie nicht auf den Gedanken, ihre Götter könnten ihre Liebe erwidern. An eine Mauer gequetscht, sieht sie nun zu, wie die Götterknaben vorbeiziehen. Sie bewegen sich auf einer abgesperrten, freien Fläche. Eine Holokamera fährt über ihnen hin und her, aber nie fällt ihr Schatten auf sie. Die Ausstellungsbildschirme des Kaufhauses sind wie durch ein Wunder von Menschen nicht verstellt, während die Götter einen Blick darauf werfen, und ein hinkender Bettler ist plötzlich allein auf der freien Fläche. Sie geben ihm eine Marke. »Aaaaah!« kommt’s aus der Menge. Jetzt läßt einer von ihnen irgendeinen fantastischen neuen Zeitgeber aufblitzen, und sie trotten los, um eine Pendelbahn zu nehmen, ganz wie gewöhnliche Menschen. Der Zug hält für sie – noch ein Wunder. Die Menge seufzt. Die Götter sind verschwunden. Unser Mädchen steht immer noch wie festgenagelt an der Mauer, während Schutzpersonal und Holokam-Ausrüstung den Schauplatz verlassen. Die Anbetung schwindet aus ihrem Gesicht. Und das ist gut, denn so kannst du sehen, daß sie Fräulein Häßlich ist. Der Häßlichsten eine. Ein kolossales Denkmal für Drüsenfehlfunktion. Kein Chirurg würde sie anrühren. Wenn sie lächelt, beißt ihr Unterkiefer – der ist purpurrot – ihr fast das linke Auge raus. Sie ist noch sehr jung, aber wen interessiert das schon?
 
 Die Menge stößt sie nun voran und gönnt dir vereinzelte Blicke auf ihren vermurksten Leib, ihre ungleichlangen Beine. An der Ecke streckt sie sich, um dem Zug, in dem die Götter sitzen, eine letzte Aufwallung ihrer Liebe nachzusenden. Dann fällt ihr Gesicht in seinen üblichen Ausdruck trüben Schmerzes zurück, und sie torkelt auf das bewegte Gehband, stößt mit anderen zusammen. Das Gehband kreuzt ein anderes. Sie wechselt über, stolpert, fällt an das Notgeländer. Schließlich gelangt sie in einen kleinen Park. Die Sportschau ist im Gange, ein Basketballspiel in 3-Di läuft über ihrem Kopf ab. Aber sie drückt sich nur auf eine Bank und kauert dort, während ein geisterhafter Freiwurf an ihrem Ohr vorbeisaust. Danach passiert gar nichts; nur ein paar verstohlene Hand-zu Mund-Bewegungen, die nicht einmal die anderen Leute auf der Bank interessieren. Aber du willst was über die Stadt hören? So gewöhnlich soll dort alles sein, wo es doch die ZUKUNFT ist? Ah, da gibt es schon so manches, das dich munter machen würde – und so weit ist diese Zukunft auch gar nicht weg. Aber kümmern wir uns heute mal nicht um das Sci-Fi-Zeugs, wie zum Beispiel die Holovisionstechnologie, die Fernsehen und Radio ins Museum verwiesen hat. Oder das weltweite Trägerfeld, das von Satelliten aufgespannt wird und Kommunikations- und Verkehrssysteme auf dem ganzen Globus kontrolliert. Abfallprodukte der AsteroidenBohrungen; lassen wir das. Wir beobachten das Mädchen. Ein bißchen was zum Naschen sollst du haben. Vielleicht ist es dir an der Sportschau oder auf den Straßen schon aufgefallen? Keine Reklame, keine Werbung. Richtig. KEINE REKLAME. Da schlackern dir die Ohren? Schau dich nur um! Kein Anschlagbrett, kein Plakat, kein Slogan, Spruchband, Lautsprecher, keine Himmelschrift, kein Neongeblitze in dieser ganzen vergnügten Welt. Hersteller-,
 
 Produktnamen? Nur auf den tickenden kleinen Guckschirmen vor den Läden, und das kannst du wohl kaum Werbung nennen. Wie kommt dir das vor? Denk nur darüber nach. Das Mädchen sitzt noch immer dort. In der Tat sitzt sie genau am Fuß des GTX-Hochhauses. Schau hinauf und du siehst das Funkeln der Kugel ganz oben, ganz oben zwischen den Kuppeln von Götterland. Im Innern dieser Kugel ist ein Vorstandszimmer. Hübsches Bronzeschild draußen an der Tür: Global Transmission Corporation – nicht, daß das was bedeuten würde. Ich weiß zufällig, daß sechs Menschen in diesem Raum sind. Fünf von ihnen, anatomisch gesehen, Männer, und den sechsten kann man sich nicht gerade leicht als Mutter vorstellen. An ihnen gibt es absolut nichts Bemerkenswertes. Einmal hat man diese Gesichter gesehen auf Hochzeitsanzeigen, und das nächstemal wird man sie in Nachrufen sehen – beide Male beeindrucken sie niemanden. Wenn du die geheimnisvollen Großen Blauen Bösewichter der Welt suchst, bist du hier falsch. Vergiß es. Ich weiß es. Zen, und ob ich es weiß! Lust? Macht? Ruhm? Geh, du würdest sie nur anekeln. Was die da oben aber wirklich schätzen, das ist Ordnung, vor allem in ihren Kommunikationssystemen. Du könntest sagen, dem hätten sie ihr Leben geweiht: die Welt von Wirrwarr zu befreien. Ihre Alpträume handeln von Stauungen im Informationsfluß; von versauten Kanälen, falsch eingefütterten Programmen, von hereinkriechendem Wirrwarr. Ihr gigantischer Reichtum macht ihnen nur Sorgen, er eröffnet ständig neue Ausblicke auf Unordnung. Luxus? Sie tragen, was ihre Schneider ihnen umhängen, essen, was ihre Köche ihnen auftischen. Siehst du den alten Knaben da – er heißt Isham – er nippt sein Wasser und runzelt die Stirn, während er einem Datenball lauscht. Das Wasser hat ihm sein Ärztestab
 
 verschrieben. Es schmeckt scheußlich. Auch der Datenball enthält Unangenehmes: eine beunruhigende Nachricht über seinen Sohn Paul. Aber es wird Zeit, wieder runter zu gehen, ganz nach unten zu unserem Mädchen. Schau! Sie ist umgefallen, liegt hingestreckt auf dem Boden. Lauwarme Aufregung verbreitet sich unter den Umstehenden. Alle meinen, sie sei tot, was sie durch ein paar Spasmen widerlegt. Und alsbald wird sie von einem der hervorragenden Krankenwagen der Zukunft weggebracht, die gegenüber unseren eine echte Verbesserung sind – wenn einer zufällig verfügbar ist. Im örtlichen Krankenhaus führen die üblichen Clowns, assistiert von einem heiligmäßigen Besen von Krankenschwester, die üblichen Maßnahmen durch. Unser Mädchen erholt sich genug, um die Fragen auf den Formularen zu beantworten, ohne die man nicht sterben kann, auch in der Zukunft nicht. Schließlich kriegt sie einen Platz; da liegt sie nun, ein ausgepumptes Wrack auf einem Feldbett im langen, trüb beleuchteten Krankensaal. Wieder passiert eine Weile lang nichts; nur, daß ihre Augen ein wenig tränen: verständlicherweise ist sie enttäuscht, sich noch am Leben zu finden. Aber irgendwo hat ein GTX-Computer einen anderen gekitzelt, und so gegen Mitternacht passiert doch etwas. Zuerst kommt eine Schwester, die Wandschirme um das Bett des Mädchens stellt. Dann kommt ein Mann im Manageranzug gewählten Schrittes durch den Saal. Er bedeutet der Schwester, die Bettdecke zurückzufalten und sich zu entfernen. Das halbbetäubte Scheusal von einem Mädchen setzt sich auf, versucht, mit ihren großen Händen Körperteile zu bedecken, die du nicht sehen wollen würdest, selbst, wenn man dir was dafür gäbe.
 
 »Burke? P. Burke, ist das dein Name?« »J-ja.« Krächz. »Sind Sie… Polizist?« »Nein. Aber ich nehme an, die kommen bald. Selbstmord in der Öffentlichkeit ist ein Verbrechen.« »… tut mir leid.« Er hat einen Recorder in der Hand. »Keine Familie, richtig?« »Nein.« »Du bist siebzehn. Ein Jahr City-College. Was hast du studiert?« »Sprach – Sprachen.« »Hm. Sag was!« Unverständliches Raspeln. Er mustert sie. Aus der Nähe gesehen, ist er gar nicht so elegant. Typ Laufbursche. »Warum hast du versucht, dich umzubringen?« Mit der Würde einer toten Ratte starrt sie ihn an, zieht die graue Bettdecke hoch. Halt ihm das zugute, er wiederholt die Frage nicht. »Sag mal, hast du heute nachmittag Breath gesehen?« Tot, wie sie schon fast ist, wogt doch gleich dieser grausige Ausdruck von Liebe auf. Breath, das sind die drei jungen Götter, ein Verlierer-Kult. Schreib dem Mann noch ‘nen Punkt gut, er interpretiert ihren Ausdruck. »Würdest du sie gerne kennenlernen?« Das Mädchen glotzt grotesk. »Ich hab’ ‘nen Job für jemanden wie dich. Die Arbeit ist hart. Wenn du gut bist, würdest du Breath und andere Stars ständig sehen.« Ist er verrückt? Sie denkt, sie muß wirklich gestorben sein. »Aber das würde bedeuten, daß du nie irgendeinen von deinen jetzigen Bekannten wiedersehen wirst. Nie, nie mehr. Vor dem Gesetz wirst du tot sein. Nicht einmal die Polizei wird was wissen. Möchtest du’s versuchen?«
 
 Er muß alles noch einmal wiederholen, während ihr großer Unterkiefer langsam in Normalstellung zurückgeht. Zeig mir das Feuer, ich geh’ hindurch. Schließlich hat er P. Burkes Abdruck auf seinem Recorder (der Mann stützt den großen, ranzigen Mädchenkörper ohne ein Anzeichen von Widerwillen; da fragt man sich, was er sonst tut). Und dann – MAGIE! Plötzlicher, geräuschloser Aufmarsch von Sänftenträgern, die P. Burke in ein Ding verladen, das mit einer Krankenbahre nicht viel gemein hat; das weiche Hineingleiten in die Luxus-Ambulanz – echte Blumen da drin! – und die lange Fahrt ohne Rütteln und Schütteln nach Nirgendwo. Nirgendwo ist warm und leuchtet und hat freundliche Schwestern. (Wer hat dir eingeredet, daß man mit Geld nicht echte Freundlichkeit kaufen kann?) Und sauberes, flaumiges Gewölk hüllt P. Burke in verwunderten Schlaf. … Schlaf, der übergeht in Fütterungen und Waschungen und weiteren Schlaf, in schläfrige Momente von Nachmittagen, die eigentlich Mitternächte sein sollten, und sanfte, geschäftsmäßige Stimmen und freundliche (aber sehr wenige) Gesichter, und zahllose, schmerzlose Hyposprays und eigenartige Betäubungen. Und später dann kommt der beruhigende Rhythmus von Tagen und Nächten, und eine Beschleunigung, die P. Burke nicht als Gesundung identifiziert; sie weiß nur, daß der Schorf in ihrer Achselhöhle verschwunden ist. Und dann kann sie aufstehen, folgt diesen wenigen neuen Gesichtern mit wachsendem Vertrauen; zuerst geht sie noch wacklig, bald fester, trampelt durch den kurzen Gang zu den Tests, Tests, Tests und all den anderen Dingen. Hier ist also unser Mädchen, und sie sieht… Wenn möglich, schlimmer aus als zuvor. (Du hast gedacht, Aschenbrödel wäre verwandelt?) Die Verschlimmerung ihres Aussehens kommt von den Elektroden-Stiften, die aus ihrem spärlichen Haar
 
 hervorstehen, und auch an anderen Stellen verschmelzen Fleisch und Metall. Andererseits kann man den Kragen und den Wirbelsäulenschild wirklich als Gewinn bezeichnen; dir wird nichts fehlen, wenn du diesen Hals nicht siehst. P. Burke ist zur Ausbildung für ihren neuen Job bereit. Die Ausbildung findet in ihrer Suite statt und ist genau das, was man einen Anstandskurs nennen würde. Wie man geht, sitzt, ißt, spricht, sich die Nase putzt, wie man stolpert, uriniert, aufstößt – aber eben FEIN und KÖSTLICH. Wie man jedes Schneuzen oder Achselzucken zu einem entzückenden Anblick und geheimnisvoll anders macht als jedes, das die Welt je gesehen hat. Wie der Mann sagte, die Arbeit ist hart. Doch P. Burke erweist sich als fähig. Irgendwo in diesem schauderhaften Körper steckt eine Gazelle, eine Houri, die ohne diese verrückte Chance auf ewig begraben worden wäre. Das häßliche Entlein verschwindet dir unter den Augen. Nur ist es, genau genommen, nicht P. Burke, die Schritte übt, lacht, ihr glänzendes Haar ausschüttelt. Wie könnte sie auch? P. Burke macht das alles, schon richtig, aber sie macht es durch etwas hindurch. Das Etwas ist allem Anschein nach ein lebendiges Mädchen. (Du bist ja gewarnt worden; wir sind in der ZUKUNFT.) Als sie zum ersten Mal den großen Kasten öffnen und ihr ihren neuen Körper zeigen, sagt sie nur ein Wort. Starrend, schluckend: »Wie?« Einfach, wirklich. Da, schau wie P. Burke in ihrem Sack und ihren Schlappen den Gang hinunterstampft, neben Joe her, dem Mann, der den technischen Teil ihrer Ausbildung leitet. Joe ist’s egal, wie P. Burke aussieht, er hat sie kaum je angesehen. Für Joe sind Schaltpläne schön. Sie gehen in einen dämmrigen Raum, der ein riesiges Kabinett, ähnlich einer Ein-Person-Sauna, enthält, und eine Konsole für Joe. Der Raum hat eine Glaswand, die im Moment
 
 völlig dunkel ist. Nur zu deiner Information, der ganze Laden liegt hundert Meter unter der Erde, in der Nähe des einstigen Carbondale, Pennsylvania. Joe öffnet das Sauna-Kabinett: drinnen ist allerhand komisches Zeug. Unser Mädchen läßt seine Hüllen fallen und geht nackt hinein, ohne jede Verlegenheit. Voll Eifer. Sie setzt sich hin mit dem Gesicht nach vorne, die Stifte an ihrem Kopf in Steckdosen einführend. Joe senkt die Verschlußschale behutsam auf ihren buckligen Rücken. Klick. Da drinnen kann sie weder sehen noch hören noch sich rühren. Sie haßt diese Minute. Aber wie sie liebt, was dann kommt! Joe sitzt an seinem Pult, und die Lichter auf der anderen Seite der Glaswand leuchten auf. Auf der anderen Seite ist ein Zimmer voll Plüsch und hübschem Plunder, ein Mädchenschlafzimmer. Und auf dem Bett ein kleiner Hügel aus Seide, aus dem eine Welle goldenen Haars herausfließt. Die Bettdecke bewegt sich und wird zurückgeworfen. Und was sich da im Bett aufsetzt, ist das niedlichste kleine Mädchen, das du JEMALS gesehen hast. Es zittert – Porno für Engel. Sie streckt ihre beiden kleinen Arme in die Höhe, wirft ihr Haar zurück und schaut sich schlaftrunken um. Dann kann sie der Versuchung nicht widerstehen, ihre Hände über ihre Minibrüste und ihren Bauch streichen zu lassen. Denn, siehst du, es ist ja die schauderhafte P. Burke, die da sitzt und ihren vollkommenen Mädchenkörper streichelt und dich entzückt anschaut! Dann hüpft das Kätzchen aus dem Bett und kracht flach zu Boden. Aus der Sauna in dem halbdunklen Raum kommt ein erstickter Laut. P. Burke, die versucht, ihren von Leitungsdrähten umhüllten Ellbogen zu reiben, sieht sich plötzlich mit zwei Körpern überhäuft, und die Elektroden
 
 zucken in ihrem Fleisch. Joe jongliert mit Input, summt in sein Mikrofon. Die Aufregung geht vorüber; Panne behoben. Im erhellten Schlafzimmer erhebt sich das Elflein, wirft einen neckischen Blick auf die Glaswand und geht in eine durchsichtige Kabine. Ein Badezimmer, was sonst? Sie ist ein lebendiges Mädchen, und lebendige Mädchen müssen nach durchschlafener Nacht ins Badezimmer, selbst wenn ihr Hirn in einem Sauna-Kabinett im Nachbarzimmer ist. Und P. Burke ist nicht in diesem Kabinett, sie ist im Badezimmer. Vollkommen einfach, wenn du dir das geschlossene Leitungssystem leisten kannst, das ihr erlaubt, ihr Nervensystem per Fernkontrolle arbeiten zu lassen. Machen wir uns eins ganz klar. P. Burke hat nicht das Gefühl, daß ihr Gehirn in der Saunakabine ist, sie hat das Gefühl, in dem süßen kleinen Körper zu sein. Wenn du dir die Hände wäschst, hast du da etwa das Gefühl, das Wasser laufe dir übers Gehirn? Natürlich nicht. Du fühlst das Wasser auf der Haut, obwohl das ›Gefühl‹ in Wahrheit ein Erregungsmuster ist, das durch das elektrochemische Gelee zwischen deinen Ohren flimmert. Und dorthin gelangt es durch die langen Transmissionsbahnen, die Hirn und Hand verbinden. Und gerade so fühlt P. Burkes Gehirn im Kabinett das Wasser auf ihren Händen im Badezimmer. Der Umstand, daß die Signale auf dem Weg ins Gehirn Raum durchquert haben, macht überhaupt keinen Unterschied. Wenn dir am Fachjargon was liegt, man nennt das ›exzentrische Projektion‹ oder ›sensorische Transmission‹, und du hast dein Leben lang damit gelebt. Alles klar? Es ist an der Zeit, das Honigtöpflein ihrem Badezimmertraining zu überlassen – sie hat mit der Zahnbürste gekleckert, weil P. Burke sich nicht an den Anblick im Spiegel gewöhnen kann…
 
 Aber, Moment mal, sagst du. Wo ist dieser Mädchenkörper hergekommen? P. Burke hat das auch gefragt, die Worte dehnend. »Sie züchten sie«, erklärt ihr Joe. Die Fleisch-Abteilung interessiert ihn herzlich wenig. »Pus. Plazenta-Umfüllungen. Modifizierte Embryos, verstehste? Die Einpflanzungen für die Steuerung kommen später rein. Ohne Fernbedienung bleibt das bloßes Gemüse. Schau dir die Füße an – kein bißchen Hornhaut.« (Das weiß er, weil man es ihm gesagt hat.) »Oh… oh, sie ist unglaublich…« »Jahah, saubere Arbeit. Wollen wir heute Reden-im-Gehen üben? Du lernst schnell.« Und wie! Joes Berichte und die Berichte der Krankenschwester und des Arztes und des Stilisten gehen nach oben an einen Mann mit buschigem Haarschopf, der so etwas wie ein medizinischer Kybernetik-Techniker ist, vor allem aber Projektleiter. Seine Berichte wiederum gehen – in das GTXVorstandszimmer? Aber nicht doch – oder hast du gedacht, das hier wäre eine große Sache? Seine Berichte gehen einfach etwas weiter nach oben. Der springende Punkt ist, sie klingen gut, sehr gut. P. Burke verspricht allerhand. Also leitet der buschige Mann – Dr. Tesla – gewisse Maßnahmen ein. Zum Beispiel wird für das Kätzchen ein Dossier in der Zentralen Datenbank angelegt, reine Routine. Und der Stufen-Zeitplan, der sie in die Öffentlichkeit bringen wird. Auch das ist einfach: ein kleiner Auftritt in einer Holoshow außerhalb der offiziellen Programme. Als nächstes muß er die Besprechung vorbereiten, die die Geldmittel lockermachen und ihren Einsatzbereich bestimmen wird. Dazu braucht es Budgetsitzungen, Koordinierungen, Starterlaubnis… Das Burke-Projekt saugt mehr und mehr Leute auf und wächst. Und dann die schwierige Sache mit dem Namen, immer eine Plage für Dr. Tesla.
 
 Der Name ergibt sich, als plötzlich entdeckt wird, daß Burkes ›P.‹ für ›Philadelphia‹ steht. Philadelphia? Dem Astrologen gefällt der Name. Joe meint, er würde Identifikation erleichtern. Das Semantik-Mädchen bringt die Bezüge brüderliche Liebe, Freiheitsglocke, Hauptprogramm, niedriger Mißbildungsquotient, blah-blah. Spitznamen Philly? Pala? Pooty? Delphi? Gut, schlecht? Schließlich einigt man sich behutsam auf ›Delphi‹. (›Burke‹ wird durch einen Namen ersetzt, an den sich niemand erinnert.) Weiter geht’s! Jetzt sind wir bei der offiziellen Abnahme, drunten in der unterirdischen Suite – weiter reichen die Trainingsleitsysteme nicht. Der buschige Dr. Tesla ist da, ihm zur Seite zwei Budget-Typen und ein stiller, väterlicher Mann, mit dem er wie mit heißem Plasma umgeht. Joe stößt die Tür weit auf, und scheu tritt sie herein. Ihre kleine Delphi, fünfzehn und makellos. Tesla stellt sie reihum vor. Sie ist feierlich, ernst wie ein Kind, ein schönes Baby, dem etwas so Wunderbares widerfahren ist, daß man spürt, wie es in ihm klingt. Sie lächelt nicht einfach, sie… fließt über vor Seligkeit. Diese überfließende Freude ist alles, was von P. Burke noch zu sehen ist, dem vergessenen Ungetüm in der Sauna nebenan. Doch P. Burke weiß nicht, daß sie lebt – Delphi ist’s, die lebt, in jeder warmen Zelle ihres Körpers. Einer von den Budget-Typen läßt ein libidinöses Schnüffeln hören und erstarrt. Der väterliche Mann, der Mr. Cantle heißt, räuspert sich. »Nun, hübsches Fräulein, bist du bereit, an die Arbeit zu gehen?« »Ja, Sir«, kommt es gewichtig von dem Elflein. »Wir werden sehen. Hat dir irgend jemand gesagt, was du für uns tun wirst?« »Nein, Sir.« Joe und Tesla atmen leise aus.
 
 »Gut.« Er betrachtet sie, forscht nach dem blinden Hirn im Raum nebenan. »Weißt du, was Werbung ist?« Er nimmt ein schmutziges Wort in den Mund, er versucht sie zu schockieren. Delphis Augen weiten sich und ihr kleines Kinn streckt sich nach oben. Joe gerät in Ekstase ob des komplexen Ausdrucks, den P. Burke durchkriegt. Mr. Cantle wartet. »Das ist, nun, das ist wie früher, wenn sie den Leuten sagen, sie sollen Sachen kaufen.« Sie schluckt. »Das ist nicht mehr erlaubt.« »Ganz richtig.« Mr. Cantle lehnt sich zurück, sehr ernst. »Werbung, wie sie war, verstößt gegen das Gesetz. Jede andere auf Verkaufsförderung zielende Zurschaustellung als die legitime Benützung des Produkts. Früher hatte jeder Hersteller die Freiheit, seine Waren auf jede Weise, an jedem Ort und zu jeder Zeit, die er sich leisten konnte, anzupreisen. Sämtliche Medien und ein Großteil der Landschaft waren mit extravaganten, konkurrierenden Vorführungen vollgestopft. Die Sache wurde unökonomisch. Die Öffentlichkeit rebellierte. Seit dem sogenannten Höker-Gesetz sind Verkäufer auf, ich zitiere, Darbietungen in oder auf dem Produkt selbst beschränkt, die während seines legitimen Gebrauchs oder beim Verkauf in den betreffenden Geschäften sichtbar sind.« Mr. Cantle beugt sich vor. »Jetzt sag mir mal, Delphi, warum kaufen die Leute ein bestimmtes Produkt und nicht ein anderes?« »Nun…« Entzückende Verwirrung bei Delphi. »Sie, hmm, sie sehen sie und mögen sie, oder sie haben jemand darüber reden hören?« (Ein bißchen was von P. Burke kommt da durch: sie hat nicht gesagt, einen Freund.) »Teilweise. Warum hast du deinen speziellen Schwerkraftaufheber gekauft?«
 
 »So was hatte ich nie, Sir.« Mr. Cantle runzelt die Stirn; aus was für Gossen schleppen sie diese Hirnleiher herbei? »Nun dann, welche Wassermarke trinkst du?« »Nur das Wasser aus der Leitung, Sir«, sagt Delphi demütig. »Ich… ich habe schon versucht, es abzukochen…« »Guter Gott.« Sein Blick ist finster; Tesla wird steifer. »Nun, womit hast du es gekocht? Mit einem Kocher?« Der glänzende goldene Kopf nickt. »Von welcher Firma war der Kocher, den du gekauft hast?« »Ich habe ihn nicht gekauft, Sir«, sagt die verängstigte P. Burke durch Delphis Lippen. »Aber… ich kenne die beste Marke! Ananga hat ein Brennbabi. Ich hab’ den Namen gesehen, als sie…« »Genau!« Cantles väterliches Strahlen kommt stark zurück (Brennbabi macht schließlich ja auch gute Geschäfte). »Du hast gesehen, daß Ananga einen benutzt, also hast du gedacht, der muß gut sein, eh? Und er ist gut, sonst würde ein großartiger Mensch wie Ananga ihn nicht benützen. Absolut richtig. Und jetzt weißt du, Delphi, was du für uns tun wirst. Du wirst gewisse Produkte zeigen. Klingt nicht sehr schwer, nicht wahr?« »O nein, Sir…« Verblüffter Kinderblick; Joe frohlockt. »Und nie, niemals darfst du jemandem sagen, was du machst.« Cantles Augen bohren nach dem Gehirn hinter diesem verführerischen Kind. »Natürlich fragst du dich, warum wir dich um so etwas bitten. Das hat einen sehr ernsten Grund. All diese Produkte, die die Menschen benutzen, Nahrungsmittel und Hygieneartikel und Kocher und Staubsauger und Kleider und Autos – die werden alle von Menschen gemacht. Jemand hat Jahre harter Arbeit geopfert, sie zu entwickeln und herzustellen. Ein Mann hat zum Beispiel eine schöne neue Idee
 
 für ein besseres Produkt. Er muß sich eine Fabrik verschaffen und Maschinen und muß Arbeiter anstellen. Und nun. Was passiert, wenn die Leute einfach nichts von diesem Produkt hören? Du sagst, es spricht sich rum; aber das ist viel zu langsam und unzuverlässig. Vielleicht stolpert nie jemand über sein neues Produkt oder findet heraus, wie gut es ist, hm? Und dann machen er und all die Menschen, die für ihn gearbeitet haben, bankrott, stimmt’s? Also muß es, Delphi, irgendeine Möglichkeit geben, einer großen Zahl von Menschen ein gutes, neues Produkt zu zeigen, richtig? Wie? Indem wir die Leute sehen lassen, wie du es benutzt. Du gibst dem Mann, der sich abgerackert hat, eine Chance.« Delphis kleiner Kopf nickt in glücklicher Erleichterung. »Ja, Sir, jetzt verstehe ich – aber, Sir, es klingt so vernünftig, warum erlaubt man nicht…« Cantle lächelt traurig. »Es handelt sich da um eine Überreaktion, meine Liebe. Die Geschichte bewegt sich in Pendelschwüngen. Die Menschen reagieren stets übermäßig und erlassen strenge, unrealistische Gesetze, die versuchen, einen wesentlichen sozialen Prozeß auszumerzen. Wenn das geschieht, müssen diejenigen, die verstehen, was vorgeht, eben so gut weitermachen, wie sie können, bis das Pendel in die andere Richtung schwingt.« Er seufzt. »Die Höker-Gesetze sind schlechte, unmenschliche Gesetze, Delphi, trotz ihrer guten Absicht. Würden sie strikt befolgt, würden sie große Zerstörung anrichten. Unsere Wirtschaft, unsere Gesellschaft würden zusammenbrechen. Wir würden wieder in Höhlen hausen!« Sein inneres Feuer wird spürbar; würden die Höker-Gesetze strikt durchgeführt, würde er wieder an einer Datenbank sitzen und Knöpfe drücken. »Es ist unsere Pflicht, Delphi. Unsere heilige Pflicht der Gesellschaft gegenüber. Wir verletzen das Gesetz nicht. Du
 
 wirst das Produkt benutzen. Aber die Menschen würden es nicht verstehen, wenn sie es erführen. Sie würden sich aufregen. Also mußt du sehr, sehr aufpassen, daß du nichts von alledem je ausplauderst.« (Und jemand wird sehr, sehr sorgfältig Delphis Sprechkanäle überwachen.) »Jetzt sind wir uns einig, nicht wahr? Die kleine Delphi hier« – Er spricht zu der unsichtbaren Kreatur nebenan – »die kleine Delphi wird ein wunderbares, aufregendes Leben führen. Sie wird ein Mädchen sein, auf das die Menschen schauen. Und sie wird feine Produkte benutzen und den guten Menschen helfen, die sie herstellen. Und die Leute werden froh sein, auf diese Weise von so guten Produkten zu erfahren. Du wirst einen echten sozialen Beitrag leisten.« Delphi vernimmt’s mit entzückender Würde. »Aber, Sir, wie werde ich…?« »Mach dir um nichts Sorgen. Menschen werden hinter dir stehen, deren Verantwortung es sein wird, die würdigsten Produkte für dich auszuwählen. Du mußt nur tun, was sie sagen. Sie werden dir zeigen, welche Kleider du auf Partys tragen, welche Sonnenautos und Sehgeräte du kaufen wirst, und so weiter. Mehr hast du nicht zu tun.« Partys – Kleider – Sonnenautos! Delphis rosiger Mund öffnet sich. In P. Burkes ausgehungertem, siebzehn Jahre altem Kopf treibt die Ethik der Produktförderung weit von dannen. »Jetzt sag mir in deinen eigenen Worten, worin deine Arbeit besteht, Delphi.« »Ja, Sir. Ich – ich soll auf Partys gehen und Dinge kaufen und sie benützen, wie mir gesagt wird, um den Menschen zu helfen, die in Fabriken arbeiten.« »Und was ist besonders wichtig?«
 
 »Oh – ich darf niemandem was sagen, über die Dinge.« 
 
 »Richtig.« Mr. Cantle hat noch eine kleine Rede parat, die er einsetzt, wenn der Hirnleiher, nun, Unreife erkennen läßt. Aber hier spürt er nichts als eifrige Bereitschaft. Diese andere Rede macht ihm selbst keinen großen Spaß. »Glücklich das Mädchen, das sich nach Lust und Laune vergnügen kann und dabei anderen Gutes tut, nicht wahr?« Er strahlt in die Runde. Sogleich rücken Stühle. Eindeutig war das das Zeichen zum Aufbruch. Joe führt sie hinaus, grinst. Der arme Tor bildet sich ein, sie bewunderten ihre Koordination. Hinaus in die Welt, heißt es nun für Delphi, und dazu werden neue Kanäle in Betrieb genommen. Auf der organisatorischen Seite werden Konten, Terminpläne und Rechenschaftsordner eingerichtet, Subprojekte aktiviert. Auf der technischen Seite wird die reservierte Wellenlänge freigegeben (das Trägerfeld, erinnere dich). Ein neuer Name wartet auf Delphi, ein Name, den sie nie hören wird. Es handelt sich um eine lange Kette von Binär-Ziffern, die seit jenem Tag, an dem eine gewisse wunderschöne Person nicht aufwachte, still ihre Runden in einem GTX-Speicher gedreht haben. Der Name tritt aus der Kreisbahn aus, tanzt von Modulation zu Modulation, saust durch Phasierung und schießt in einen Giga-Wellen-Strahl, der zu einem Synchron-Satelliten über Guatemala hinaufrast. Von dort aus fällt der Strahl wieder zwanzigtausend Meilen zurück zur Erde und formt ein alldurchdringendes Feld strukturierter Energika, die eingestimmte Kontaktpunkte über den ganzen kanadisch amerikanischen Quadranten verteilen. Mit so einem Feld kannst du, wenn du die Kröten hast, an einer GTX-Konsole sitzen und einen eingestimmten Erzbohrer in Brasilien betätigen. Oder du könntest – sofern irgendeine schlichte Empfehlung für dich spricht (wie zum Beispiel, daß du über Wasser gehen kannst) – eine Spule in die Holokam
 
 Shows des offiziellen Programms einschießen, die Tag und Nacht in jedem Haus und Schlafsaal und jeder Vergnügungsstätte laufen. Oder du könntest einen kontinentalen Verkehrszusammenbruch inszenieren. Was Wunder, daß GTX die Inputs bewacht wie ein heiliges Pfand? Delphis ›Name‹ erscheint als winzige analysierbare Nonredundanz im Flux, und sie wäre sehr stolz, wenn sie es wüßte. Es käme P. Burke wie Zauberei vor, für P. Burke waren selbst Robotautos immer ein Rätsel. Aber Delphi ist in keinem Sinne ein Roboter. Man mag sie einen Waldo nennen, wenn es sein muß. Tatsache ist, sie ist ein Mädchen, ein echtes, lebendiges Mädchen, dessen Gehirn sich nur an einem gesonderten Ort befindet. Der Sinn dieses ganzen technischen Aufwands – nicht so sehr viel technischer Aufwand, eigentlich, in dieser Gesellschaft – liegt darin, Delphi zu ermöglichen, ihre unterirdische Suite zu verlassen: ein beweglicher Kontaktpunkt, an ein allgegenwärtiges Feld angeschlossen. Und das tut sie – neunzig Pfund zartes Mädchenfleisch und -blut, mit ein paar metallischen Komponenten, so tritt sie hinaus ins Sonnenlicht, ihr neues Leben zu beginnen. Ein Mädchen mit allen Vorzügen und Diensten zu ihrer Verfügung, einschließlich einer medizinisch-technischen Eskorte. Reizend ist ihr Gang, und draußen bleibt sie erst einmal stehen und reißt angesichts des riesigen Antennensystems über ihrem Kopf die Augen auf. Der Umstand, daß ein Etwas namens P. Burke in den Gemächern unter der Erde zurückbleibt, hat keinerlei Bedeutung. P. Burke ist sich ihrer selbst in keiner Weise bewußt und ist glücklich wie eine Muschel in ihrer Schale. (Ihr Bett steht jetzt in dem Raum mit dem Waldo-Kabinett.) Und mitnichten ist P. Burke in diesem Kabinett; P. Burke steigt in einem fabelhaften Wildtierreservat in Colorado aus einem Hugbus, und ihr Name ist Delphi. Delphi betrachtet leibhaftige
 
 Charlais-Stiere und echte Pappeln und Espen, die sich golden vom blauen Smog abheben, und sie schreitet über echtes Gras, um von der Frau des Parkdirektors begrüßt zu werden. Die Frau des Direktors freut sich auf den Besuch von Delphi und ihren Freunden, und ein glücklicher Zufall will es, daß ein Holokam-Team auch gerade hier ist, um einen Film für die Naturschwärmer aufzunehmen. Du könntest die Geschichte jetzt selber weiterschreiben, während Delphi einige Regeln über strukturelle Interferenzen lernt, und auch lernt, wie sie mit dem kleinen Zeitrückstand umzugehen hat, der aus der vierzigtausend-Meilen-Entfernung innerhalb ihres Nervensystems resultiert. Richtig geraten – die Leute mit der gemieteten Holokam-Ausrüstung finden, daß sich die Schatten der goldenen Espen auf Delphis Flanken viel besser ausnehmen als auf einem Stier. Und mit Delphis Gesicht machen sich auch die Berge besser, wenn sie zu sehen sind. Aber die Naturfans sind nicht ganz so erbaut, wie man erwarten würde. »Also bis dann, in Barcelona, Kleine«, sagt der Kameramann säuerlich, während sie zusammenpacken. »Barcelona?« kommt von Delphi das Echo, nach der charmanten kleinen, kaum wahrnehmbaren Verzögerung. Sie bemerkt, wo er seine Hand hingelegt hat, und tut einen Schritt zurück. »Sie is nu mal kühl, aber ‘s is nich ihr Fehler«, sagt müde ein anderer Mann. Er wirft sein graues Haar zurück. »Vielleicht lassen sie uns ein paar von den saftigen Aufnahmen drin.« Delphi sieht zu, wie sie abziehen und die Spulen in den GTXTransporter verladen. Ihre Hand wandert über die Brust, die der Mann berührt hatte. Weit weg, in der Erde unter Carbondale, hat P. Burke etwas Neues über ihren DelphiKörper erfahren.
 
 Über den Unterschied zwischen Delphis Körper und ihrem eigenen häßlichen Kadaver. Von Anfang an hat sie gewußt, daß Delphi praktisch keinen Geruchs- und Geschmackssinn hat. Man hat ihr das erklärt: nur soundsoviel Bandbreite steht zur Verfügung. Man braucht ein Sonnenauto ja nicht schmecken zu können, oder? Und eine gewisse allgemeine Undeutlichkeit von Delphis Berührungsempfindungen – auch damit ist sie vertraut. Stoffe, die P. Burkes eigene Haut kitzeln würden, fühlen sich für Delphi wie ein kühler Plastikfilm an. Aber die leeren, völlig gefühllosen Stellen. Sie brauchte eine Weile, bis sie sie entdeckte. Delphi hat nicht viel Zeit für sich selbst. Investitionen ihrer Größenordnung haben nun mal keine Privatsphäre. Also entdeckt sie erst allmählich, daß es gewisse klar umrissene Stellen gibt, wo ihr biestiger P. Burke-Körper Dinge fühlt, die Delphis hübsches Fleisch nicht fühlt. Hmm! Wieder diese Kanalbreite, denkt sie – und vergißt vor lauter Seligkeit, Delphi zu sein. Du fragst, wie ein Mädchen so etwas vergessen kann? Hör zu! P. Burke ist so weit wie nur irgend möglich von dem entfernt, was man sich unter einem Mädchen vorstellt. Sie ist weiblichen Geschlechts, ja – aber für sie ist Sex ein Wort, das S-C-H-M-E-R-Z buchstabiert wird. Eine Jungfrau ist sie zwar nicht mehr. Die Einzelheiten erspar ich dir lieber; sie war ungefähr zwölf und die beiden Freak-Fans, die sie mit auf die Bude nahmen, waren stern-hagelvoll besoffen. Als sie wieder nüchtern waren, schmissen sie sie raus, und sie trug ein kleines Loch in ihrer Anatomie und ein tödliches an anderer Stelle davon. Danach kaufte sie sich ihren ersten und letzten Schuß, und das ungläubige Gelächter des Verkäufers ist ihr noch im Ohr.
 
 Verstehst du nun, warum Delphi grinst, während sie ihren köstlichen kleinen Körper in der Sonne rekelt, die sie nur schwach spürt. Sie strahlt, sagt: »Bitte, ich bin jetzt bereit.« Bereit wozu? Nach Barcelona zu kommen, wie der säuerliche Mann gesagt hat, wo jetzt sein Naturfilm in der Amateursektion des Festivals starken Anklang findet. Ein Treffer! Zwar wurden etliche Bilder von zerstörter Landschaft und toten Fischen herausgeschnitten, aber wen kümmert das schon, wo doch Delphis reizendes Gesicht so sichtbar ist? Also ist es an der Zeit für Delphis Gesicht und ihre anderen Köstlichkeiten, sich auf Barcelonas Playa Nueva sehen zu lassen. Was bedeutet, daß ihr Kanal in das EuroAf-Synchsat eingeschaltet werden muß. Sie macht die Reise nachts, so daß der NanosekundenTransfer von jenem unbedeutenden Teil Delphis, der hundert Meter unter Carbondale lebt (und so aufgeregt ist vor Begeisterung, daß die Schwester sie mahnen muß, das Essen nicht zu vergessen), nicht einmal bemerkt wird. Die Umschaltung wird vorgenommen, während Delphi ›schläft‹, das heißt, während P. Burke nicht im Waldo-Kabinett sitzt. Wenn sie dann wieder eingeschaltet wird und Delphi ihre Augen öffnet, hat sich nichts geändert – oder merkst du, welche Schaltzentralen deine Telefongespräche durchlaufen? Und nun zu dem Ereignis, das das Praline aus Colorado in die PRINZESSIN verwandelt. Das ist wörtlich wahr, er ist ein Prinz; oder vielmehr ein Infant aus altem spanischem Geschlecht, das in der Neomonarchie wieder zu einigem Glanz gelangte. Er ist einundachtzig und hat eine Passion für Vögel – die Sorte, die man in zoologischen Gärten sieht. Jetzt stellt sich plötzlich heraus, daß er durchaus nicht arm ist. Ganz im Gegenteil; seine alte Schwester lacht ihrem Steueranwalt ins Gesicht und fängt an, die Familienhazienda zu restaurieren, während der Infant
 
 hinauswankt, um Delphi den Hof zu machen. Und die kleine Delphi beginnt, das Leben der Götter zu führen. Was tun denn Götter so? Nun, alles, was schön ist. Aber (erinnerst du dich an Mr. Cantle?) die Hauptsache ist: Dinge. Hast du jemals einen Gott mit leeren Händen gesehen? Ohne wenigstens einen magischen Gürtel oder ein achtbeiniges Pferd kannst du kein Gott sein. Aber in den alten Zeiten genügten einem Gott ein paar Steintafeln oder geflügelte Sandalen oder ein von Jungfrauen gezogener Wagen, genügten ihm fürs Leben. Das ist vorbei! Heute leben Götter von Neuheiten. Zu Delphis Zeit stülpt die Jagd nach neuer Götterausrüstung das Innerste von Erde und Meeren nach außen und krallt mit Wahnsinnsfingern nach den Sternen. Und was Götter haben, das begehren die Sterblichen. Also stürzt sich Delphi in eine Einkaufsorgie auf dem Euromarkt; begleitet von ihrem alten Infant, tut sie so das Ihre, den gesellschaftlichen Zusammenbruch hintanzuhalten. Gesellschaftlichen was? Du hast wohl nicht richtig zugehört, als Mr. Cantle von einer Welt sprach, in der Werbung verboten ist und fünfzehn Milliarden Verbraucher an ihren HolokamShows kleben? Ein einziger launischer, selbst-regierter Gott kann dich ruinieren. Nimm zum Beispiel das Nasenfiltermassaker. Jahre, die Industrie plagte sich Jahre, einen fast unsichtbaren enzymatischen Filter zu entwickeln. Dann kommen eines Tages ein paar Pop-Götter daher und tragen Nasenfilter wie große purpurrote Schmetterlingsflügel. Noch vor Ablauf der Woche schreit der Weltmarkt nach Purpurflügeln. Dann stieg die Mode um auf Vogelköpfe und Totenschädel, aber als sich die Industrie gerade darauf eingerichtet hatte, hatten die Verrückten Köpfe und Schädel fallengelassen und waren zu Injektionskugeln übergegangen. Blut!
 
 Multipliziere das mit einer Million Verbraucherindustrien, und du wirst einsehen, daß es ökonomisch ist, ein paar kontrollierbare Götter zu haben. Und so suchst du dir – oder vielmehr, sucht sich GTX – eine Kreatur wie P. Burke und gibst ihr Delphi. Und Delphi hilft, die Ordnung der Dinge zu bewahren, sie tut, was du ihr sagst. Warum? Ah, stimmt, den letzten Teil seiner Rede hat Mr. Cantle nie gehalten. Aber hier kommt der Test für Delphis süßes Stupsnäschen, der Test in der Sturmflut der Nachrichten und Unterhaltungsprogramme. Und man bemerkt sie. Der Feedback zeigt, daß eine ganze Reihe von Zuschauern ihre Lautsprecher aufdrehen, wenn dieses Baby vom Land sich in ihren neuen kolloidalen Körper-Juwelen verhaspelt. Sie erscheint auf mehreren wichtigen Schauplätzen, und als der Infant ihr einen Sonnenwagen schenkt, sind die Bilder von Delphi beim Ausprobieren des Sonnenwagens wahre Knüller. Deutliche positive Reaktion im Reich des Kredits. Mr. Cantle summt glücklich vor sich hin, während er einen Auftritt von Delphi im Benelux-Filialnetz absagt und sie als Gast in eine Nackt-Koch-Show, genannt Wok Venus, einschleust. Und jetzt zur piekfeinen Hochzeit im Stil des alten Europa! In der Hazienda gibt es Maurische Bäder, zwei Meter hohe Silberkandelaber und echte schwarze Pferde, und der Spanische Vatikan segnet die Ehe. Der Höhepunkt ist ein großer Gaucho-Ball, den der alte Prinz und seine kleine Infantin von einem Laubenbalkon aus verfolgen. Sie ist eine aufsehenerregende Puppe in silbernen Spitzen, die begeistert Spielzeugtauben auf ihre neuen Freunde herabschmeißt, die unten vorbei wirbeln. Der Infant strahlt, und seine alte Nase zuckt beim Geruch ihrer betörenden Süße. Sein Arzt hat sich sehr bemüht. Gewiß wird sie jetzt, nachdem er den Unsinn mit den Sonnenwagen und dem ganzen Kram so geduldig mitgemacht hat…
 
 Das Kind schaut auf zu ihm, sagt etwas Unverständliches über ›breath‹. Er begreift, daß sie über die drei Sänger klagt, um die sie gebeten hatte. »Wie die sich verändert haben!« staunt sie. »Haben sie sich nicht verändert? Sie wirken so trübselig. Und ich bin jetzt so glücklich!« Und Delphi bricht ohnmächtig an einem Pfeiler zusammen. Ihre amerikanische Anstandsdame stürzt herbei, ruft nach Hilfe. Delphis Augen sind offen, aber Delphi ist weit weg. Die Dame stochert in Delphis Haar herum, schlägt ihr Gesicht. Der alte Prinz macht Grimassen. Er hat keine Ahnung, was sie ist, abgesehen davon, daß sie eine ausgezeichnete Lösung für seine Steuerprobleme darstellt; aber er war in seiner Jugend Falkner gewesen. Und da kommen ihm nun die kleinen Vögel mit den gestutzten Federn in den Sinn, die hinaufgeworfen wurden, um die Falken zu reizen. Er vergräbt die blaugeäderte Klaue, der er gewisse Genüsse versprochen hatte, in der Tasche und schreitet von dannen, um sein neues Vogelhaus zu entwerfen. Und auch Delphi zieht von dannen: mit ihrem Gefolge auf des Infants neu entdeckter Yacht. Das Problem ist nicht ernst. Lediglich hat fünftausend Meilen weit entfernt und hundert Meter unter der Erde P. Burke des Guten einfach zuviel getan. Sie hatten immer gewußt, daß sie fantastisch begabt ist. Joe sagt, er hat noch nie einen Hirnleiher so schnell sich einarbeiten sehen. Keine Desorientierung, keine Widerstände. Der Psychomediziner spricht von Selbstentäußerung. Sie schlüpft in Delphi hinein wie ein Lachs ins Meer. Sie ißt nicht und schläft nicht; man kann sie nicht aus dem Kabinett herauskriegen, um ihr Blut in Bewegung zu bringen, unter ihrem grausigen Hintern bilden sich Nekrosen. Krise!
 
 Also bekommt Delphi auf der Yacht einen langen ›Schlaf‹ verordnet, und P. Burke wird in ihren durchlöcherten Kopf gehämmert, daß sie Delphi gefährdet. Sie bauen dort unten ein behelfsmäßiges Schwimmbecken auf und jagen P. Burke durchs Wasser. Und sie findet es herrlich. Und als sie sie wieder einschalten, findet natürlich auch Delphi Schwimmen herrlich. Jeden Nachmittag durchteilt nun die holde Delphi das blaue Wasser neben der Yacht, das zu trinken man sie gewarnt hat. Und jede Nacht kämpft sich woanders ein ungestaltes Ding in einem dunklen Bau durch einen sterilen Pool. Und alsbald erhebt sich die Yacht auf ihren Luftkissen und trägt Delphi dem Programm entgegen, das Mr. Cantle für sie ausgearbeitet hat. Ein langfristiges Programm; sie ist für mindestens zwei produktreiche Jahrzehnte verplant. Phase Eins verlangt von ihr, sich mit einer Schar junger Ultra-Reicher zusammenzutun, die zwischen Brioni und Djakarta ein ausgelassenes Leben führen, wo ein Konkurrent namens PEV sie sich nutzbar machen könnte. Eine Routine-Operation, durchaus nicht mehr; keine Politik ist im Spiel, und die Hauptposten des Budgets sind der Adelstitel und die Yacht, die sowieso ungenützt herumlag. Die Geschichte, die der Öffentlichkeit vorgesetzt wird, besagt, daß Delphi eine Reise macht, um einige seltene Vögel für ihren Prinzen in Empfang zu nehmen – wer will’s schon genau wissen? Der springende Punkt ist, daß das Haiti-Areal nicht mehr radioaktiv verseucht ist, und – siehste wohl! – die Götter sind dort. Und ebenso einige neue Westkaribische Glückliche Inseln, die die GTX-Preise bezahlen können. Aber du kommst doch hoffentlich nicht auf den Gedanken, all diese prominenten Menschen wären verdrahtete Roboter? Du lieber Himmel! Man braucht nicht viele, wenn man sie richtig plaziert. Delphi fragt Joe diesbezüglich, als er nach
 
 Baranquilla kommt, um sie zu überprüfen. (P. Burkes eigener Mund hat schon seit geraumer Zeit nicht mehr viel gesagt.) »Gibt es viele wie mich?« »Niemand ist wie du, Schätzchen. Hör mal, hast du noch diese Van-Allen-Einstreuungen?« »Ich meine, Davy zum Beispiel. Ist er fernhirngesteuert?« (Davy ist ein junger Mann, der ihr hilft, die Vögel in Empfang zu nehmen. Ein netter, ehrlicher Rotkopf, der etwas besser herausgestellt werden muß.) »Davy? Das ist einer von Matts Jungen. Irgendeine Psychozucht. Sie haben keine Kanäle.« »Und die anderen, sind die echt? Djuma van O oder Ali oder Jim Ten?« »Djuma kam mit einem Stoß GTX-Basis-Material anstelle eines Gehirns zur Welt, sie macht uns nichts als Scherereien. Jimmy tut, was sein Astrologe ihm sagt. Hör mal, Erbse, wo hast du die Idee her, du wärst nicht echt? Du bist die echteste von allen. Bist du nicht glücklich?« »Oh, Joe!« Sie wirft ihre kleinen Arme um seinen Hals und seine Prüfgeräte. »Oh, me gusto mucho, muchissimo!« »Na, na.« Er streicht über ihr goldenes Haar, klappt das Prüfgerät zusammen. Dreitausend Meilen nördlich und hundert Meter tiefer glüht und glimmt ein vergessenes Wrack in einem Körper-Waldo. Und ob sie glücklich ist. Aus dem Alptraum des Daseins einer P. Burke zu erwachen und sich als Prominente, als Star zu entdecken? Auf einer Yacht im Paradies, und nichts weiter zu tun, als sich schön zu machen, mit Spielzeug zu spielen, an Gelagen teilzunehmen, ihre Freunde zu begrüßen – P. Burke und Freunde! – und für die Holokameras in die richtige Richtung zu schauen? Und das soll nicht glücklich machen?
 
 Und das Glück sieht man ihr an. Ein Blick auf Delphi, und die Zuschauer wissen: TRÄUME KÖNNEN WIRKLICHKEIT WERDEN. Schau sie dir an, wie sie auf Davys Meer-Rad über die Wellen fliegt, wie sie einen buntgefiederten Ära in einem silbernen Reifen vor sich herträgt. OK Morton, da wollen wir diesen Winter auch hin! Oder wie sie einen japanischen Tanz mit der Kobe-Gruppe lernt, in einem Kleid, das aussieht wie ein von ihrem Knie aufzüngelndes Fackelfeuer und das in Texas eigentlich ein Verkaufsschlager werden müßte. Morton, ist das echtes Feuer? Glückliches, glückliches kleines Mädchen. Und Davy. Er ist ihr Schoßhund und ihr Baby, und sie liebt es, ihm sein rotgoldenes Haar zurechtzumachen. (P. Burke in Verzückung, während sie Delphis Finger durch die Locken gleiten läßt.) Natürlich ist Davy einer von Matts Jungen – nicht gerade impotent, aber sehr, sehr schlapp. (Niemand weiß genau, was Matt mit seinem winzigen Budget macht, aber die Jungen sind nützlich, und ein oder zwei sind auch berühmt geworden.) Für Delphi ist er genau richtig; in der Tat erlaubt ihr der Psychomediziner, ihn mit sich ins Bett zu nehmen: zwei Kätzchen in einem Korb. Davy stört es nicht, daß Delphi ›schläft‹ wie die Toten. Das ist die Zeit, wo P. Burke in (unter) Carbondale nicht im Körper-Waldo sitzt, sondern ihren eigenen deprimierenden Bedürfnissen nachkommt. Etwas Merkwürdiges hat es damit auf sich. Während des größten Teils ihrer Schlafenszeit ist Delphi bloß eine sanft atmende, üppige kleine Pflanze, die darauf wartet, daß P. Burke wieder die Kontrolle übernimmt. Aber ab und zu kommt es vor, daß Delphi, ganz für sich, ein bißchen lächelt oder sich im ›Schlafe‹ regt. Einmal hauchte sie einen Laut: »Ja.« Unter Carbondale weiß P. Burke von nichts. Auch sie schläft, träumt von Delphi, wovon sonst? Wenn aber der buschige Dr.
 
 Tesla diese eine Silbe gehört hätte, wäre sein Busch schneeweiß geworden. Denn Delphi ist ABGESCHALTET. Aber er hört sie nicht. Davy hat auch nichts gemerkt, und der Chef von Delphis Stab, Hopkins, saß nicht am Monitor. Und jetzt denken sie auch alle an andere Dinge; denn von dem Kaltfeuerkleid werden eine halbe Million Exemplare verkauft, und nicht nur in Texas. Die GTX-Computer wissen es schon. Und als sie auch noch eine kleinere Nachfrage nach Aras in Alaska melden, wird gewissen Menschen das Problem bewußt: Delphi ist etwas ganz Besonderes. Ein Problem ist das deshalb, weil mit Delphi zunächst nur auf eine begrenzte Verbraucherklasse gezielt worden war. Jetzt stellt sich heraus, daß sie Massen-Pop-Potential hat – diese Aras in Fairbanks, Mann! Das ist so, als verlangten sie auf Hawaii nach Skiliften. Dr. Tesla und der väterliche Mr. Cantle fangen an, im Hauptquartier gemeinsame Runden zu drehen und kumpelhaft zusammen zu lunchen, wenn sie von einem wieseligen Jungen von der siebten Ebene wegkommen können, der ihnen beiden Angst macht. Schließlich wird beschlossen, Delphi in die HolokamEnklave in Chile zu bringen und einen Spot mit ihr in einer der Shows des Hauptprogramms unterzubringen (Warum eine Infantin Schauspielerin wird? Frag nicht so blöd!) Der Holokam-Komplex erstreckt sich über und durch einige Berge, wo sich einst ein Observatorium die klare Luft zunutze machte. Die Totale-Umwelt-Studios, deren die Holokam-Technik bedarf, sind sehr teuer und elektronisch superstabil. In ihnen können sich Schauspieler frei bewegen, ohne je aus dem Aufnahmefeld der Kameras herauszufallen, und die ganze Szene oder irgendein ausgewählter Teil ersteht dann im Heim des Zuschauers in vollkommenem 3-Di, so echt, daß du den Spielern in die Nasenlöcher gucken kannst, und viel dichter als die ›Filme‹, die von mobilen Aufnahmeteams hergestellt
 
 werden. Du kannst eine Brustwarze drei Meter hoch aufblasen, wenn kein molekularer Fussel stört. Die Enklave sieht aus wie – nun, nimm alles, was du über Hollywood-Burbank weißt, und schmeiß es zum Abfall. Was Delphi zuerst sieht, ist eine gigantische Pilzfarm, Kuppeln jeglicher Größe bis hin zu wahren Monstern für die ganz großen Shows. Ordnung herrscht hier. Der Gedanke, Kunst gedeihe in buntem, organischem Wirrwarr, ist schon lange durch die Gewißheit ersetzt worden, daß Kunst vor allem Computer braucht. Weil dieses Showgeschäft hier etwas hat, was das Fernsehen und Hollywood nie gehabt haben – eingebaute automatische Zuschauerrückkopplung. Stichproben, Punktewertungen, Rezensionen, Umfragen? Kannst du vergessen. Jenes Trägerfeld ermöglicht es, sich von jedem Empfänger auf der ganzen Welt Realzeit Reaktionssensoren-Ablesungen geradewegs ins Regiepult einspielen zu lassen. Das begann als Möglichkeit, dem Publikum mehr Einfluß auf den Inhalt zu geben. Jawohl. Versuch es, Mann! Du bist am Pult. Wähl dir ein Publikum nach deinem Geschmack aus (Geschlecht, Alter, Ausbildung, Ökostatus, Rasse, etcetera) und fang einfach an. Du kannst nichts falsch machen. Wo das Feedback sich erwärmt, da gib ihnen mehr von. Warm – wärmer – heiß! Du hast es getroffen – das heimliche Jucken unter ihren Häuten, den Traum in ihren Herzen. Seinen Namen brauchst du nicht zu wissen. Mit deiner Hand auf der Inputkontrolle und deinem Auge auf den Reaktionsanzeigern kannst du sie zu Göttern machen – und jemand anders tut das gleiche für dich. Aber Delphi sieht nichts als Regenbogen, als sie durch die Entmagnetisierungsschleusen eintritt und ihren ersten Blick ins Innere der Kuppelbauten wirft. Als nächstes sieht sie eine Mannschaft von Formern und Technikern über sich herfallen und überall Millisekunden-Zeitgeber. Vorbei mit dem
 
 tropischen Müßiggang. Jetzt ist sie im Millionen-DollarHauptprogramm, im Mundstück des endlosen Schlauchs, der Anblick und Klang und Fleisch und Blut und Schluchzen und Lachen und Träume der Wirklichkeit in die glücklichen Köpfe der ganzen Menschheit pumpt. Die kleine Delphi platzt geradewegs in Millionen Haushalte, zur besten Sendezeit, und da wird nichts dem Zufall überlassen. Arbeit! Und wiederum erweist sich Delphi als fähig. Natürlich ist es in Wirklichkeit P. Burke unter Carbondale, die alles macht; doch wer denkt schon an den Kadaver? P. Burke sicherlich nicht, sie hat seit Monaten nicht durch ihren eigenen Mund gesprochen. Delphi kann sich nicht einmal erinnern, von ihr geträumt zu haben, wenn sie aufwacht. Was die Serie selbst angeht, in der sie auftritt: Laß gut sein! Die läuft schon so lange, daß kein lebendes Wesen den Handlungsfaden entwirren könnte. Delphis Probeauftritt hat etwas mit einer Witwe und dem Gedächtnisverlust des Bruders ihres verschiedenen Mannes zu tun. Der Paukenschlag kommt, nachdem Delphis Szenen in die Welt hinausgestrahlt worden sind und der Feedback eintrifft. Du hast es natürlich schon erraten. Sensationell! Wie du es ausdrücken würdest: die Zuschauer IDENTIFIZIEREN sich. Die Rückmeldungen verzeichnen so etwas wie InskinEmp mit einem Schwanz von Prozentangaben, und insgesamt bedeutet das, daß Delphi nicht nur allen Zuschauern mit einem Y-Chromosom, sondern auch Frauen und allem, was irgendwo zwischendrin ist, eingeht wie Schmodder. Sie ist der süße, übernatürliche Haupttreffer, der Fall, der unter Millionen einmal vorkommt. Erinnerst du dich an Jean Harlow? Ein Sexidol, klar. Aber wie kam es, daß verbitterte Hausfrauen in Gary und Memphis die Vanilleeisgöttin mit dem weißen Haar und den verrückten Augenbrauen als ihr süßes kleines Mädchen betrachteten? Und
 
 ihr liebevolle Briefe schrieben, in denen sie sie warnten, ihre Ehemänner wären nicht gut genug für sie? Warum? Auch die GTX-Analyse kann nicht sagen, warum; aber sie wissen, was zu tun ist, wenn es passiert. (Weit weg, in seinem Vogelheiligtum, erkennt der alte Infant das Phänomen ohne Hilfe von Computern und blickt nachdenklich auf seine Braut im Witwenkleid. Er täte wohl gut daran, so fühlt er, die Vollendung seiner Studien zu beschleunigen.) Die Erregung dringt bis hinunter in die Höhlen unter Carbondale, wo P. Burke zweimal pro Woche ärztlich untersucht, und eine chronisch entzündete Elektrode ersetzt wird. Und Schwester Fleming erhält eine Assistentin, die an Schwesterndienst nicht sehr interessiert ist, um so mehr aber an Türen und wohin sie führen, und an Identitätsschildchen. Und in Chile kriegt die kleine Delphi ein neues Heim, hoch oben zwischen den Villen der Stars, und einen ganztägig arbeitenden Programmkoordinator. Womit ist das Programm angefüllt? Mit Dingen. Und hier beginnen die Malaisen. Auch das hast du wahrscheinlich kommen sehen. »Wofür hält sie sich eigentlich? Für einen gottverdammten Warenprüfer!« Mr. Cantles väterliches Gesicht verzieht sich in Carbondale. »Das Mädchen ist beunruhigt«, sagt Miß Fleming hartnäckig. »Sie glaubt an das, was Sie ihr gesagt haben, über die guten neuen Produkte, und daß sie Menschen hilft.« »Die Produkte sind gut«, schnauzt Mr. Cantle automatisch, aber er hat seinen Ärger unter Kontrolle. Mit irrelevanten Ausbrüchen wäre er nicht geworden, was er ist.
 
 »Sie sagt, sie hätte von dem Plastikzeug einen Ausschlag bekommen, und die Glo-Pillen hätten sie schwindlig gemacht.« »Großer Gott, sie soll sie nicht schlucken«, wirft Dr. Tesla erregt ein. »Sie haben ihr gesagt, sie soll die Dinge benutzen«, sagt Miß Fleming unerschütterlich. Mr. Cantle macht sich Sorgen, wie er dieses Problem dem jungen Mann mit dem Wieselgesicht beibringen soll. Was denn, war es eine Gans, die goldene Eier legt? Was auch immer er der siebten Ebene berichtet, drunten in Chile verschwinden die beanstandeten Produkte. Und ein Symbol wird in Delphis Speichermatrix eingeführt, ein Symbol, das in etwa bedeutet: Produktwiderstand abwägen gegen PR-Index. Das heißt, daß Delphis Beschwerden so lange hingenommen werden, wie ihr Pop-Appeal über einem gewissen Niveau bleibt. (Was passiert, wenn er darunter sinkt, braucht uns nicht zu kümmern.) Und zur Kompensation steigt der Preis für Delphis Auftritte erneut. Sie erscheint jetzt regelmäßig in der Show, und die Begeisterung der Zuschauer steigt immer noch weiter. Sieh sie dir an unter den glühenden Lasern im Studio! »Ich glaube, dieser neue Körperheber ist nicht sicher«, sagt Delphi gerade. »Ich habe einen komischen blauen Fleck davon – hier, sehen Sie, Mr. Vere.« Sie windet sich, um die Stelle zu zeigen, wo das Mini-GravPaket, das ein köstliches Gefühl von Gewichtslosigkeit hervorbringt, bei ihr angebracht ist. »Dann nimm’s ab, Delphi! Mit deinem Körper brauchst du das doch nicht.« »Aber wenn ich es nicht trage, ist es unehrlich. Sie müssen es besser isolieren oder so was, verstehen Sie?«
 
 Der geliebte alte Vater der Show läßt ein seniles Kichern hören. »Ich werd’s ihnen sagen«, murrt Mr. Vere. »Jetzt paß auf: wenn du zurücktrittst, beuge dich ungefähr so, dann kann man es gerade erkennen, ja? Und bleib zwei Sekunden so.« Gehorsam dreht sich Delphi um, und durch das blendende Licht treffen sich ihre Augen mit zwei sonderbaren dunklen. Sie blinzelt. Ein ziemlich junger Mann steht alleine beim Eingang, wartet offenbar darauf, das Studio zu benutzen. Delphi hat sich natürlich inzwischen an junge Männer gewöhnt, die sie mit eigenartigem Ausdruck ansehen, aber was hier kommt, daran ist sie nicht gewöhnt. In den Blicken ist etwas, das sie aufrüttelt: etwas Ernstes, Wissendes. Geheimnisse. »Augen! Die Augen, Delphi!« Sie spielt die Szene durch, heimliche Blicke auf den Fremden werfend. Er starrt zurück. Er weiß irgend etwas. Als man sie gehen läßt, kommt sie scheu zu ihm. »Du lebst gefährlich, Kätzchen.« Kühle Stimme, heiß darunter. »Was willst du damit sagen?« »Das Produkt schlechtmachen. Bist du lebensmüde?« »Aber etwas stimmt nicht damit«, sagt sie. »Sie wissen es nicht, aber ich weiß es, ich habe es an mir getragen.« Seine Kühlheit ist dahin. »Du bist wahnsinnig.« »Oh, sie werden schon sehen, daß ich recht habe, wenn sie das Ding überprüfen«, erklärt sie. »Sie haben einfach zu viel zu tun. Wenn ich ihnen sage…« Er starrt hinab auf die kleine Blume. Sein Mund geht auf, geht zu. »Was machst du überhaupt in dieser Kloake? Wer bist du?« Verblüfft sagt sie: »Ich bin Delphi.«
 
 »Heiliges Zen!« »Was ist los? Wer bist du, bitte?« Ihre Leute drängen sie nun hinaus, nicken ihm dabei zu. »Tut mir leid, daß wir uns verspätet haben, Mister Ähm häm«, sagt das Script-Mädchen. Er murmelt etwas, aber sie versteht es nicht mehr; inmitten ihrer eilig-geschäftigen Begleitung wird sie zu ihrem blumenbedeckten Bus geschoben. (Hast du es knistern gehört?) »Wer war das?« fragt Delphi ihren Friseur. Der Friseur geht runter in die Knie und wieder rauf, während er arbeitet. »Paul. Isham. Der Dritte«, sagt er und steckt einen seiner Kämme in den Mund. »Wer ist das? Ich kenn den Namen nicht.« »Machst du Witze?« mauschelt er um den Kamm herum. Denn sie muß wohl Witze machen, wenn sie mitten im Herzen der GTX-Enklave nicht wissen will, wer Isham ist. Am nächsten Tag schaut ein dunkelglimmendes Gesicht unter einem Handtuchturban zu, als Delphi und der Querschnittsgelähmte der Show in das Schwimmbecken mit Sodawasser steigen. Sie schaut. Er schaut. Und am nächsten Tag dasselbe. (Du merkst, wie sich heimliche Fäden spinnen? Systemkopplung stattgefunden.) Armer alter Isham Senior. Man muß schon Mitleid haben mit einem Mann, der Ordnung schätzt: als er seinen Nachwuchs zeugte, wurde genetische Information noch wie eh und je in der alten Affenart weitergegeben. Eben ist’s noch ein glücklicher Knirps mit einer Gummiente – und ehe du dich’s versiehst, ist er schon dieser hochgewachsene, gesunde
 
 Fremdling, von undurchsichtigen Gefühlen beherrscht, der mit Gott weiß wem herumläuft. Fragen werden vernommen, wo nichts zu fragen ist, und Eruptionen behaupten, moralische Empörung zu sein. Als Papa davon erfährt – das kann schon dauern, in dem Sitzungszimmer da oben –, tut Papa, was er kann, aber wenn man keinen Unsterblichkeitssaft getrunken hat, macht das Problem schon allerhand Sorgen. Und der junge Paul Isham ist ein Bär. Er ist intelligent, sagt, was er denkt, hat ein fühlendes Herz, ist rastlos aktiv, und er und seine Freunde sind entsetzt über die Welt, die ihre Väter geschaffen haben. Und Paul hat nicht viel Zeit gebraucht, um zu entdecken, daß im Hause seines Vaters viele Villen sind und daß nicht einmal GTX-Computer alles mit allem in Verbindung bringen können. Er entdeckt ein dahinsiechendes Projekt, Förderung Junger Künstler und Außenseitergenannt (das Amateur-Team, das Delphi ›entdeckte‹, hatte daher seine Gelder). Und von dort aus fällt es einem agilen Burschen namens Isham nicht schwer, sich Zutritt zu den GTXHolokam-Studios in Chile zu verschaffen, und damit zu sehr ergiebigen Möglichkeiten. Hier ist er also mit seiner kleinen Truppe, tief drinnen im Berg, und spult eifrig eine Show ab, die mit Delphis nichts zu tun hat. Sie beruht auf bizarren Techniken und beunruhigenden Verzerrungen, die mit gesellschaftlichem Protest geladen sind. Ein Underground-Machwerk, würdest du sagen. All das ist seinem Vater natürlich nicht unbekannt, aber bis jetzt hat es lediglich die Sorgenfalten in Isham Seniors Stirn vertieft. Bis Paul Kontakt mit Delphi aufnimmt. Und als Papa davon erfährt, haben sich die Fühler schon ausgestreckt und berührt, die Funken sind schon übergesprungen. Denn Paul, mußt du wissen, ist echte, gute Ware. Er ist ernsthaft. Er träumt. Er liest
 
 sogar – zum Beispiel Grüne Paläste – und er weinte bitterlich, als die Bösewichter Rima lebendig verbrannten. Als er hört, daß irgendeine neue GTX-Mieze groß herauskommt, grinst er nur höhnisch und vergißt die Sache. Er hat zu tun. Er bringt den Namen nicht mit dem kleinen Mädchen in Verbindung, das ihren idiotischen, unheilschwangeren Protest im Holokam-Studio erhebt. Dieses merkwürdig einfache kleine Mädchen. Und sie kommt und schaut zu ihm hinauf, und er sieht Rima, die verlorene Rima, das verzauberte Vogelmädchen, und sein unverdrahtetes menschliches Herz tut einen großen Sprung. Und Rima entpuppt sich als Delphi. Brauchst du ein Programmheft? Die Verblüffung, der Ärger. Die Zurückweisung der Dissonanz Rima-verkauft-sich-fürGTX = Manen Vater. Unfug, das kann nicht sein. Das Herumstehen am Schwimmbecken, um dem Schwindel auf die Spur zu kommen… dunkle Augen begegnen blauem Wunder; unsichere Worte, ausgetauscht in eigenartiger Stille… die Umgestaltung des furchtbaren Bildes zu Rima-Delphi in den Klauen meines Vaters… Nein, du brauchst kein Programmheft. Und für Delphi auch nicht, das Mädchen, das ihre Götter liebte. Sie hat deren göttliches Fleisch aus der Nähe gesehen, hat ihre natürlichen Stimmen ihren eigenen Namen rufen hören. Sie hat ihre Götterspiele gespielt, ihre Girlanden getragen. Sie ist sogar selbst Göttin geworden, obwohl sie das nicht glauben kann. Sie ist nicht enttäuscht, glaub das nicht. Noch immer ist sie voller Liebe. Nur, daß sie eine bestimmte aberwitzige Hoffnung nicht… Was passiert, wenn das kleine Mädchen mit dem Herzen voll Liebe einen MANN trifft? Einen echten, menschlichen Mann, in dem zorniges Mitgefühl für die Menschen und ein wacher Gerechtigkeitssinn brennen, und der seine echten Männerarme
 
 nach ihr ausstreckt – na? Sie verliebt sich – mumm! – aus ganzem Herzen. Ein glücklicher Trip. Nur. Nur, daß es in Wirklichkeit die fünftausend Meilen entfernte P. Burke ist, die Paul liebt. P. Burke, das nach Elektrodenpaste riechende Monster in seinem unterirdischen Verlies. Die Karikatur einer Frau, die erglüht und dahinschmilzt, besessen von wahrhaftiger Liebe. Die über vierzigtausend Meilen harten Vakuums hinweg versucht, ihren Geliebten durch einen Mädchenkörper hindurch zu fühlen, den ein unsichtbarer Film gefühllos macht. Die seine Arme um den Körper spürt, den er für den ihren hält; die sich durch Schatten kämpft, um sich ihm hinzugeben. Die versucht, ihn zu schmecken und zu riechen durch eine wunderschöne tote Nase, ihn zu lieben mit einem Körper, der im Herzen des Feuers erkaltet. Vielleicht kannst du dir P. Burkes Geistesverfassung ausmalen? Sie macht Phasen durch. Zuerst, das Versuchen. Und die Scham. Die SCHAM. Ich bin nicht die, die du liebst Und das verzweifeltere, wildere Versuchen. Und das Begreifen, daß es keinen, keinen Weg gibt: es gibt keinen, niemals. Niemals… Ein bißchen spät, nicht wahr, kommt ihr die Einsicht, daß der Handel, auf den sie sich eingelassen hat, endgültig ist. P. Burke hätte mehr auf die Geschichten achten sollen, in denen Sterbliche als Heuschreckenmännchen enden. Du siehst kommen, was kommen muß – diese ganze Agonie ergießt sich in den einen sinnlosen protoplasmischen Drang, sich mit Delphi eins zu machen. Das Vieh, an das sie gekettet ist, zu verlassen, wegzuschließen. Delphi zu werden. Natürlich ist das unmöglich. Ihre Qualen bleiben jedoch nicht ohne Wirkung auf Paul. Delphi-als-Rima ist als Liebesobjekt potent genug, und das
 
 Vorhaben, Delphis Geist zu befreien, verlangt Stunden zutiefst befriedigender Aufklärung über die Verkommenheit der Welt. Nimm dazu, daß Delphis Körper, lodernd im Feuer von P. Burkes heftigem Herzen, sein Fleisch anbetet – wundert’s dich, daß Paul sich nicht entzieht? Und das ist nicht alles. Inzwischen verbringen sie jeden freien Moment zusammen, und auch Momente, die weniger frei sind. »Mister Isham, wären Sie so nett, sich aus dieser Sportszene rauszuhalten? Das Drehbuch sieht hier Davy vor.« (Davy ist noch mit von der Partie; die Beachtung, die er an Delphis Seite gefunden hat, ist ihm gut bekommen.) »Was ist’n der Unterschied?« gähnt Paul. »Ist doch nur Werbung. Ich versperr nicht den Blick auf das Ding da.« Schockiertes Schweigen folgt dem obszönen Wort. Das Skript-Mädchen schluckt tapfer. »Entschuldigung, Sir, aber wir haben die Anweisung, diese Szenen aus dem Gesellschaftsleben genauso aufzunehmen, wie sie im Drehbuch stehen. Wir müssen die Teile, die wir letzte Woche aufgenommen haben, noch mal neu drehen, Mister Hopkins war sehr böse auf mich.« »Wer, zum Teufel, ist Hopkins? Wo ist er?« »Oh bitte, Paul. Bitte!« Paul rafft sich auf, bummelt woandershin. Die KameraMannschaft überprüft nervös die Einstellungen. Die da oben im GTX-Sitzungszimmer haben nun mal etwas gegen Dinge, die auf sie und die ihren zielen. Kaltes Zittern, als das Bild eines Isham letzte Woche beinahe in die Welt hinausging. Schlimmer noch, Paul hat keinen Respekt vor den heiligen Terminplänen, die auszuarbeiten für das Wieselmännlein im Hauptquartier inzwischen ein Ganztagsjob ist. Paul vergißt immer wieder, Delphi pünktlich zurückzubringen, und der arme Hopkins dreht durch.
 
 Es dauert nicht lange, und Mr. Isham Senior sieht sich veranlaßt, persönlich seine Direktiven zu geben. Zuerst versucht man’s auf die sanfte Weise. »Heute kann ich nicht, Paul.« »Warum nicht?« »Sie sagen, ich muß; es wäre sehr wichtig.« Er streichelt das blasse Gold auf ihrem schmalen Rücken. Unter Carbondale, Pa. erbebt ein blindes Maulwurfweibchen. »Wichtig. Für sie wichtig. Mehr Gold machen. Verstehst du denn nicht? Für sie bist du nur ein Mittel, Zaster zu machen. Ein Lockvogel. Willst du dich von ihnen ewig ausnutzen lassen, Delphi? Willst du das?« »Oh, Paul…« Er weiß es nicht, aber er hat da ein etwas unheimliches Weibchen vor sich; Ferngesteuerte werden nicht an die Leitung gehängt, um Tränen fließen zu lassen. »Sag einfach nein, Delli. Nein. Integrität. Du mußt!« »Aber sie sagen, es wäre meine Aufgabe…« »Du willst nicht glauben, daß ich mich um dich kümmern kann, Delli, Baby, Baby, du läßt zu, daß sie uns kaputtmachen. Sag nein zu ihnen!« »Paul… Ich werde…« Und sie tut’s. Tapfere kleine Delphi (wahnsinnige P. Burke). Sagt: »Nein, bitte, ich habe es Paul versprochen.« Sie versuchen es etwas energischer, aber immer noch sanft. »Paul, Mr. Hopkins hat mir gesagt, warum sie nicht wollen, daß wir soviel beisammen sind. Wegen dem, was du bist, wegen deines Vaters.« Sie denkt sich, sein Vater sei vielleicht wie Mr. Cantle. »Oh, herrlich. Hopkins. Dem werd ich’s beibringen. Aber hör mal, ich kann jetzt nicht an Hopkins denken. Ken ist heute zurückgekommen, er hat was rausgefunden.«
 
 Sie liegen auf einer hohen Andenwiese und schauen seinen Freunden zu, die singende Drachen steigen lassen. »Du wirst es nicht glauben, aber an der Ostküste haben die Polizisten Elektroden in den Köpfen!« Sie erstarrt in seinen Armen. »Jahh, unheimlich, was? Ich dachte, so was machen sie nur bei Verbrechern und in der Armee. Verstehst du nicht, Delli – irgendwas muß im Gange sein. Irgendeine Bewegung. Vielleicht organisieren sich einige. Wie können wir das rausfinden?« Er schlägt auf den Boden hinter ihr: »Wir müssen mit ihnen in Verbindung treten! Wenn wir nur herausfinden könnten, wie.« »Die… die Nachrichten?« fragt sie abwesend. »Die Nachrichten.« Er lacht. »In den Nachrichten kommt nur das, was sie den Leuten zu wissen erlauben. Das halbe Land könnte in Flammen aufgehen, und niemand würde es erfahren, wenn sie es nicht wollten. Delli, begreifst du nicht, was ich dir sagen will? Sie haben die ganze Welt programmiert! Totale Kommunikationskontrolle. Jeder einzelne Geist ist angeschlossen, denkt, was sie ihm vorsetzen, verlangt, was sie ihm geben, und sie geben ihm, was zu verlangen sie ihn programmiert haben – du kannst weder rein- noch rausbrechen, du kriegst es nirgendwo zu fassen. Ich glaube, sie haben nicht einmal einen Plan, höchstens den, alles immer und ewig in Gang zu halten – und weiß Gott, was den Menschen dabei passiert oder der Erde oder vielleicht sogar den anderen Planeten. Ein einziger großer Strudel von Lügen und Schund, der sich um und um dreht und immer größer wird, und nichts kann sich jemals ändern. Wenn die Menschen nicht bald aufwachen, sind wir erledigt!« Sanft tätschelt er ihren Bauch. »Du mußt da raus, Delli.« »Ich versuch’s, Paul, ich werde…«
 
 »Du gehörst mir. Sie dürfen dich nicht haben.« Und er macht einen Besuch bei Hopkins, der in der Tat eingeschüchtert ist. Aber in derselben Nacht macht unter Carbondale der väterliche Mr. Cantle einen Besuch bei P. Burke. P. Burke? Auf eine Pritsche hingestreckt wie ein totes Kamel in einem Zelt, kann sie zuerst nicht begreifen, daß er ihr befiehlt, mit Paul Schluß zu machen. P. Burke hat Paul nie gesehen. Delphi sieht Paul. Tatsache ist, P. Burke weiß nicht mehr deutlich, daß sie getrennt von Delphi existiert. Auch Mr. Cantle kann es kaum glauben, aber er versucht es. Er spricht von der Vergeblichkeit, der möglichen Peinlichkeit für Paul. Der Jammerhaufen auf dem Bett antwortet nur mit einem trüben Starren. Dann beschwört er ihre Pflichten GTX gegenüber, ihre Aufgabe, ob sie denn nicht dankbar sei für die Möglichkeiten, etcetera. Er ist sehr überzeugend. Der Spinnwebenmund von P. Burke öffnet sich, und ihre Stimme krächzt: »Nein.« Mehr scheint nicht heraus zu wollen. Mr. Cantle versteift sich nicht, er weiß, wann er ein unverrückbares Hindernis vor sich hat. Und ebenso kennt er eine unwiderstehliche Macht: GTX. Die einfachste Lösung wäre, das Waldo-Kabinett zu verschließen, bis Paul es überdrüssig ist, auf Delphis Erwachen zu warten. Aber die Kosten, die Terminpläne! Und etwas Merkwürdiges ist hier im Spiel… er betrachtet das Kleinod der Gesellschaft, das da auf dem Bette wrackt, und Ahnungen durchprickeln ihn. Denn Fernhirngesteuerte verlieben sich nicht. Echter Sex ist ihnen unmöglich, das wird von Anfang an ausgeschlossen. (Genie der Techniker!) Man hatte daher angenommen, Paul sei es, der hinter dem hübschen kleinen Häppchen Fleisch in Chile her wäre. P. Burke kann nur tun, was jedes ehrgeizige
 
 Mädchen aus der Gosse natürlicherweise tun würde. Niemandem ist eingefallen, man könnte womöglich mit der fußligen Sache, der echten und wirklichen Sache zu tun haben, deren Schatten aus jeder Holoshow auf Erden winkt. Liebe? Mr. Cantle runzelt die Stirn. Der Gedanke ist grotesk. Aber sein Instinkt fürs Abwegige ist stark; er wird flexibles Vorgehen empfehlen. Alsdann, in Chile: »Liebling, heute abend muß ich nicht arbeiten! Und Freitag auch nicht – nicht wahr, Mr. Hopkins?« »Oh, großartig. Wann wird sie aus der Haft entlassen?« »Mr. Isham, bitte, seien Sie vernünftig. Unser Terminplan – gewiß werden Sie bei Ihrer eigenen Produktion gebraucht.« Zufällig ist dem so. Paul zieht ab. Hopkins starrt ihm nach und fragt sich angewidert, warum ein Isham ausgerechnet eine Ferngesteuerte vögeln will. Es kommt ihm nicht in den Sinn, daß ein Isham vielleicht nicht weiß, was Delphi ist. Besonders, wo Davy weint, weil Paul ihn aus Delphis Bett gejagt hat. Delphis Bett steht unter einem echten Fenster. »Sterne«, sagt Paul schläfrig. Er rollt sich herum, zieht Delphi auf sich hinauf. »Weißt du, daß dies einer der letzten Orte auf Erden ist, wo Menschen noch Sterne sehen können? In Tibet auch, vielleicht.« »Paul…« »Schlaf. Ich möchte dich schlafen sehn.« »Paul, ich… Ich schlafe so fest, ich meine, es ist schon fast ein Witz, wie schwer ich aufzuwecken bin. Macht es dir was aus, wenn ich wach hier liege?« »Nein.« Aber schließlich muß sie doch, voll Furcht, loslassen. So daß fünftausend Meilen weiter nördlich eine erschöpfte Wahnsinnskreatur aus dem Kabinett kriechen kann, um
 
 Konzentrate zu schlucken und auf ihr Lager niederzusinken. Aber nicht für lange. Rosiger Morgen dämmert, als Delphis Augen sich öffnen: sie spürt Pauls Arme um sich, hört seine Stimme zarte, ordinäre Dinge sagen. Er hat nicht schlafen können. An der nervenlosen kleinen Statue, die ihr DelphiKörper war, hat er sich in der Nacht gerieben. Wahnhafte Hoffnung steigt in ihr auf, wird einige Nächte später bestärkt, als er ihr sagt, sie habe im Schlaf seinen Namen gerufen. Und an diesem Tag halten Pauls Arme sie fest, lassen sie nicht zur Arbeit gehen, und Hopkins Wehgeschrei dringt bis ins Hauptquartier, wo der Kerl mit dem spitzen Gesicht sich sein spitzes Steißbein bei der Arbeit abwetzt, Delphis Terminplan vollzustopfen. Mr. Cantle beschwichtigt noch einmal. Aber nächste Woche passiert dasselbe wieder, diesmal ist einer der großen Kunden betroffen. Und Schnüffelgesicht hat Verbindungen zu den Technikern. Nun gibt es – denk mit, Oller! –, wenn man ein Feld komplex heterodynierter Energiemodulationen hat, das auf einen Kontaktpunkt wie Delphi abgestimmt ist, vielerlei Probleme mit Standwellen, Rückschlag und Fussel jeder Art, die die Technologie der Zukunft normalerweise leicht ausbalancieren kann. Ebenso können sie aber auch leicht entbalanciert werden, was dann in dem Fernhirngesteuerten schlagende Resultate hervorbringt. »Liebling – was zum Teufel! Was ist los? DELPHI!« Hilfloses Kreischen und Zappeln. Dann liegt das RimaVögelchen schweißnaß und schlaff in seinen Armen, mit riesigen Augen. »Ich… Ich hätte nicht…«, hauchte sie, »sie haben mir verboten, zu…« »Oh, mein Gott –!«
 
 Und seine harten Finger tasten durch ihr dickes, goldenes Haar. Elektronisch erfahrene Finger. Sie erstarren. »Du bist eine Puppe! Sie haben dir was eingepflanzt. Sie kontrollieren dich. Ich hätte es wissen sollen. O Gott, ich hätte es wissen sollen!« »Nein, Paul«, schluchzt sie. »Nein, nein, nein…« »Verfluchte Kerle. Verfluchte Kerle, was sie dir angetan haben… du bist nicht du…« Er schüttelt sie, kniet über ihr im Bett und stößt sie hin und her, wirft fürchterliche Blicke auf die arme Schönheit. »Nein!« Sie fleht (er ist nicht wahr, jener schlimme schwarze Traum in weiter Ferne). »Ich bin Delphi!« »Mein Vater. Morast, Schweine… ich verfluche sie, ich verfluche sie!« »Nein, nein«, plappert sie. »Sie waren gut zu mir…« P. Burke unter der Erde formt die Worte: »Sie waren gut zu mir – AAH – AAAH!« Neue Agonie durchspießt sie. Oben im Norden möchte der clevere junge Mann sicherstellen, daß diese ach-so-winzige Interferenz ihre Wirkung tut. Paul kann sie kaum festhalten, auch er weint jetzt. »Ich bring sie um!« Seine Delphi, eine verdrahtete Sklavin! Stifte in ihrem Gehirn, elektronische Fesseln um das Herz seines Vögelchens. Weißt du noch, wie jene Wilden Rima lebendig verbrannt haben? »Ich bring den Mann um, der dir das antut!« Er sagt das noch ein paarmal, aber sie hört es nicht mehr. Sie ist sich sicher, daß er sie jetzt haßt, sie will nur noch sterben. Als sie schließlich begreift, daß seine Wut Zärtlichkeit ist, hält sie es für ein Wunder. Er weiß – und doch liebt er mich noch! Woher soll sie wissen, daß er sich die Sache ein ganz klein wenig falsch deutet?
 
 Du kannst es Paul nicht übelnehmen. Halte ihm zugute, daß er doch immerhin von Lust-Schmerz-Einpflanzungen und Lauschern gehört hat, von denen naturgemäß die, die sie am intimsten kennen, nicht gerade viel sprechen. So etwas, denkt er, benutzen sie bei Delphi, etwas, womit sie sie kontrollieren. Und abhorchen – er glüht heiß, wenn er an die unbekannten Ohren in ihrem Bett denkt. Von Waldo-Körpern und Hirnleihern wie P. Burke hat er nie etwas gehört. So kommt es ihm, während er, krank vor Zorn und Liebe, auf seinen verletzten Vogel hinabblickt, nicht in den Sinn, daß er da nur einen Teil von ihr vor sich hat. Muß ich dir noch sagen, Oller, was für ein Wahnsinnsentschluß sich jetzt in ihm zusammenbraut? Delphi zu befreien. Wie? Nun, er ist schließlich Paul Isham III. Und er weiß sogar, wo das GTX-Neurolabor ist. In Carbondale. Zuerst muß aber einiges für Delphi getan werden. Also übergibt er sie wieder Hopkins und verläßt den Ort in zurückhaltender und diskreter Manier. Und der Stab in Chile ist dankbar und denkt sich nichts. Eine Woche geht vorbei, in der Delphi ein sehr gutes, gefügiges Geistlein ist. Sie lassen ihr die Ladung wilder Blumen, die Paul schickt, und die temperierten Liebesbriefe. (Er spielt sein Spiel listig.) Und weit entfernt im Hauptquartier hat Wieseljungchen das Gefühl, das sein Schicksal einen Schritt nach vorn getan hat, und er läßt das Wort kursieren, daß er eine geschickte Hand für kleine Probleme hat. Und niemand hat auch nur die geringste Ahnung, was in P. Burke vorgeht; nur, daß Miß Fleming sie erwischt, wie sie ihr Essen in die Toilette schmeißt, und in der nächsten Nacht wird sie im Schwimmbecken ohnmächtig. Sie ziehen sie raus. Miß Fleming macht sich Sorgen, solchen Gesichtsausdruck hat sie
 
 schon gesehen. P. Burke sieht den Himmel auf der anderen Seite des Todes. Himmel buchstabiert sie P-a-u-1, aber der Gedanke bleibt sich gleich: Ich werde sterben und in Delphi wiedergeboren werden. Schmarren, elektronisch gesprochen. Geht nicht. Eine weitere Woche, und aus Pauls Wut ist ein Plan geworden. (Denk dran, er hat Freunde.) Er brennt, wenn er zusieht, wie seine Geliebte von ihren Herren zur Schau gestellt wird. Er dreht eine feurige Szenenfolge für seine eigene Show. Und schließlich erbittet er höflich von Hopkins ein Quentchen von der Freizeit seines Vögelchens, das auch pünktlich ankommt. »Ich dachte, du würdest mich nicht mehr wollen«, wiederholt sie, während sie in Pauls Sonnenauto über Bergflanken kreisen. »Jetzt, wo du weißt…« »Schau mich an!« Seine Hand legt sich auf ihren Mund, und er zeigt ihr eine beschriftete Karte. NICHT SPRECHEN, SIE HÖREN ALLES, WAS WIR SAGEN. ICH NEHME DICH JETZT MIT MIR MIT. Sie küßt seine Hand. Er nickt eifrig, tauscht die Karte aus. HAB’ KEINE ANGST. ICH KANN DEN SCHMERZ AUSSCHALTEN, WENN SIE VERSUCHEN, DIR WEH ZU TUN. Mit seiner freien Hand schüttelt er einen silbrigen Wellenstreuer auf einem Energiepaket. Sie ist völlig verdattert. DAS WIRD DIE SIGNALE UNTERBRECHEN UND DICH BESCHÜTZEN, LIEBLING. Sie starrt ihn an, ihr Kopf bewegt sich vage von Seite zu Seite, nein. »Ja!« Er grinst triumphierend. »Ja!« Einen Augenblick überlegt sie. Der Streuer wird das Feld unterbrechen, gut. Er wird auch Delphi lahmlegen. Aber er ist Paul. Paul küßt sie; nichts anderes kann sie tun, als sich
 
 hungrig an ihn drängen, während er den Sonnenwagen durch einen Paß manövriert. Vor ihnen ist eine alte Abschuß-Rampe, ein glänzendes Geschoß wartet auf seinen Start. (Paul hat auch einen Namen, er hat Kredit.) Der kleine GTX-Patrouillenkurier ist einzig für Geschwindigkeit konstruiert. Paul und Delphi zwängen sich hinein, hinter den Extra-Treibstoff tank des Piloten, und alles Reden hört auf, als das Gekreisch der Drüsen einsetzt. Sie kreischen schon hoch über Quito, als Hopkins erst anfängt, sich Sorgen zu machen. Eine Stunde vergeudet er damit, den Piepser von Pauls Sonnenauto aufzuspüren. Das Sonnenauto trudelt zum Meer. Als man sicher weiß, daß es leer ist, und Hopkins sich an den heißen Draht zum Hauptquartier hängt, sind die Flüchtlinge nur noch ein nicht mehr zu ortendes Heulen über der Westkaribik. Droben im Hauptquartier hört Wieseljunge, was die Stunde geschlagen hat. Sein erster Impuls ist, das kürzlich so effektvolle Spiel zu wiederholen, aber dann zuckt es in seinem Hirn. Diesmal ist die Sache zu heiß. Denn obwohl sie P. Burke letztendlich wohl zu allem zwingen können – außer vielleicht zu leben – so haben solche plötzlichen Notfälle doch ihre Tücken. Und – Paul Isham III. »Können Sie ihr nicht befehlen, zurückzukehren?« Sie sind allesamt in der Monitorstation des GTX-Hochhauses versammelt, Mr. Cantle und Schnüffelgesicht und Joe und ein sehr gepflegter Mann, Mr. Isham Seniors höchsteigenes Augeund-Ohr. »Nein, Sir«, sagt Joe unbeirrbar. »Wir können Kanäle ablesen, vor allem den Sprechkanal, aber wir können nicht organisierte Muster einblenden. Nur der Waldo-Operateur kann eins-zu-eins senden…« »Was reden sie?«
 
 »Im Moment nichts, Sir.« Der Mann an der Konsole hat seine Augen geschlossen. »Ich glaube, sie… äh… sie umarmen sich.« »Sie antworten nicht«, sagt ein Verkehrsmonitor. »Ihre Richtung ist noch immer Null Null Drei Null – Richtung Norden, Sir.« »Sind Sie sicher, daß Kennedy verständigt worden ist, nicht auf sie zu feuern?« fragt der gepflegte Mann besorgt. »Ja, Sir.« »Kann man den Hirnleiher nicht einfach ausschalten?« Der Spitzgesichtige ist wütend. »Warum holt man das Schwein nicht aus dem Kontrollstand!« »Wenn man die Transmission einfach abbricht, bringt man die Ferngesteuerte um«, erklärt Joe zum dritten Mal. »Das Abschalten muß phasenmäßig verlaufen, mit allmählichem Umschwenken auf das autonome System der Ferngesteuerten. Herz, Atmung, Kleinhirn würden versagen. Wenn man Burke rauszieht, bringt man sie wahrscheinlich auch um. Es ist ein fantastisches Kybersystem, das wollen Sie doch nicht riskieren.« »Das Geld, das da reingegangen ist!« Mr. Cantle schaudert bei dem Gedanken. Wieseljungchen legt dem Konsolenjockey (das ist sein Freund, der den Nein-Nein-Effekt arrangiert hat) die Hand auf die Schulter. »Wir könnten ihnen wenigstens ein Signal zur Warnung geben, Sir.« Er leckt sich die Lippen, lächelt den gepflegten Mann mit seinem lieben Wiesellächeln an. »Wir wissen, daß das keinen Schaden anrichtet.« Joe runzelt die Stirn, Mr. Cantle seufzt. Der gepflegte Mann murmelt etwas in sein Handgelenk. Er blickt auf. »Ich bin bevollmächtigt«, sagt er ehrfürchtig, »ein… äh… ein Signal zu
 
 veranlassen. Wenn das der einzige Weg ist. Aber minimal, minimal.« Spitzgesicht drückt seinem Mann die Schulter. In dem silbrigen Fluggeschoß, das über Charleston dahinrast, spürt Paul, wie Delphi sich in seinen Armen aufbäumt. Er greift nach dem Streuer, jetzt heißt es handeln, sagt er sich hitzig. Sie stößt und zuckt, klammert sich an seine Hände, ihre Augen rollen. Trotz ihrer Qualen hat sie Angst vor dem Streuer. (Und sie hat recht.) Wild ringt Paul in der Enge mit ihr, hebt das Ding über ihren Kopf. Er schaltet es ein, und sie sackt unter seinem Arm zusammen, die Krämpfe sind vorüber. »Man ruft sie wieder, Mister Isham!« schreit der Pilot. »Antworten Sie nicht. Liebling, halt das über deinen Kopf, verdammt, wie kann ich…« Eine AX90 kreischt knapp über sie hinweg, etwas blitzt. »Mister Isham! Das sind die Air Force Jets!« »Macht nichts«, ruft Paul zurück. »Sie werden nicht schießen. Hab’ keine Angst, Liebling.« Eine weitere AX90 taucht auf. »Würden Sie bitte Ihre Pistole an meinen Kopf halten, Sir, so daß die es sehen können?« heult der Pilot. Paul tut ihm den Gefallen. Die AXooer schließen sich um sie herum zur Begleitformation. Der Pilot sinnt, wie auch er von GTX abkassieren kann, und hinter Goldsboro Air Base bleibt die Eskorte zurück. »Sie halten den Kurs«, meldet der Verkehrsfritze der Gruppe, die um den Monitor versammelt ist. »Sie haben offenbar genug Treibstoff, um bis hierher zu kommen.« »In diesem Fall handelt es sich nur darum, zu warten, bis sie eindocken.« Mr. Cantles väterliche Art lebt ein wenig auf. »Warum können sie die Wachfunktionen dieser verdammten Kröte nicht abschalten«, schnaubt Spitzgesicht. »Das ist doch lächerlich.«
 
 »Sie sitzen schon dran«, versichert ihm Cantle. Was sie in Wirklichkeit tun, drunten unter Carbondale, ist streiten. Der Aufpasser für Miß Fleming hat den buschigen Mann in den Waldo-Raum gerufen. »Miß Fleming, Sie werden die Anordnungen ausführen.« »Damit bringen Sie sie um, Sir. Ich konnte nicht glauben, daß Sie das meinten, deswegen habe ich das nicht gemacht. Wir haben ihr schon genug Beruhigungsmittel eingeflößt, um die Herzarbeit zu beeinflussen; wenn wir die Sauerstoffzufuhr noch weiter drosseln, wird sie da drinnen sterben.« Der buschige Mann zieht eine Grimasse. »Holen Sie Dr. Quine, schnell!« Sie warten, warten und starren in das Kabinett, in dem eine häßliche Verrückte unter Drogen um ihr Bewußtsein kämpft, darum kämpft, Delphis Augen offenzuhalten. Hoch über Richmond macht die Silberkapsel eine Drehung. Delphi liegt schlaff in Pauls Arm, verschwimmend blicken ihre Augen zu ihm auf. »Wir gehn jetzt runter, Baby. Bald ist alles vorbei, du hast nichts zu tun, als am Leben zu bleiben, Delphi.« »… am Leben…« Der Verkehrsmonitor hat sie erwischt. »Sir! Sie sind nach Carbondale abgedreht – wir haben jetzt Kontakt…« »Gehen wir!« Zu spät für die Jäger des Hauptquartiers, den Kurier abzufangen, der in den Landehafen von Carbondale hineinheult. Und Pauls Freunde haben wieder einmal gut vorgesorgt. Die Flüchtlinge sind durchs Fracht-Dock und in den Hafen der Neurolaborverwaltung, bevor die Wachen einsatzbereit sind. Pauls Gesicht plus seine Pistole verschaffen ihm Eintritt in den Aufzug. »Ich will zu Doktor – wie heißt er, Delphi? Delphi?«
 
 »… Tesla…« Sie taumelt auf ihren Füßen. »Doktor Tesla. Schnell, bringen Sie mich runter zu Tesla.« Um sie herum piepst und kreischt es aus Wechselsprechanlagen, während sie abwärts sausen: Pauls Pistole bohrt sich in den Rücken des Aufzugwächters. Als die Tür aufgleitet, steht der buschige Mann vor ihnen. »Ich bin Tesla.« »Ich bin Paul Isham. Isham. Sie werden Ihre dreckigen Einpflanzungen aus diesem Mädchen rausnehmen – jetzt. Los!« »Was?« »Sie haben mich verstanden. Wo ist Ihr Operationszimmer? Machen Sie schon!« »Aber…« »Los! Muß ich erst jemanden verbrennen?« Paul zielt mit seiner Strahlenpistole auf Dr. Quine, der gerade ankommt. »Nein, nein«, sagt Tesla eiligst. »Aber das kann ich nicht machen. Es ist unmöglich, nichts würde übrigbleiben.« »Und wie Sie können, gleich jetzt! Und wenn Sie was versauen, bring ich Sie um«, sagt Paul mit mörderischer Stimme. »Wo ist es, dort? Und löschen Sie die Störung, die jetzt in ihrer Leitung ist.« Er treibt sie durch den Gang; schwer hängt Delphi an seinem Arm. »Ist das hier richtig. Baby? Wo sie das mit dir gemacht haben?« »Ja«, flüstert sie, blinzelt zur Tür. »Ja…« Und es stimmt. Hinter dieser Tür ist die Suite, in der sie geboren wurde. Durch die Tür hindurch treibt Paul sie in einen hellen Saal. Eine innere Tür geht auf, und eine Schwester und ein grauer Mann stürzen heraus. Und erstarren.
 
 Paul merkt, daß es mit dieser inneren Tür etwas Besonderes auf sich hat. Er drängt sie dran vorbei, stößt die Tür auf und schaut hinein. Drinnen ist ein großes, bösartig aussehendes Kabinett, dessen äußere Türflügel weit offen stehen. Und in diesem Kabinett ist ein vergifteter Kadaver, dem etwas Wunderbares, Unsagbares widerfährt. Drinnen ist P. Burke, die echte, lebendige Frau, die weiß, daß ER da ist, näher kommt – Paul, den durch vierzigtausend Meilen Eis zu erreichen sie sich abgekämpft hatte – PAUL ist da! – zerrt an der inneren Tür des Waldo… Die Tür fliegt auf, und ein Monster erhebt sich. »Paul, Liebster!« krächzt die Stimme der Liebe, und die Arme der Liebe strecken sich aus nach ihm. Und er reagiert. Würdest du auch, wenn ein schauerlicher Weibs-Golem, splitterfasernackt und Blut und Drähte spuckend, auf dich zukäme, mit metallgespickten Pfoten – »Weg!« Er schlägt auf Drähte ein. Welche Drähte, das macht nicht viel aus, P. Burkes Nervensystem hängt ihr sozusagen am Körper herab. Stell dir vor, jemand reißt an einer Handvoll deines Rückenmarks herum… Sie kracht auf den Boden zu seinen Füßen, alles fällt schlaff zusammen, und sie brüllt und gurgelt: »PAUL – PAUL – PAUL« in rictus. Man muß bezweifeln, daß er seinen Namen erkennt oder sieht, wie ihr Leben aus ihren Augen heraus ihm entgegenfließt. Und zuletzt fließt es nicht zu ihm. Die Augen finden Delphi, die an der Tür allmählich das Bewußtsein verliert, und sterben. Jetzt ist Delphi natürlich auch tot.
 
 Vollkommene Stille, während Paul von dem Ding zu seinen Füßen zurücktritt. »Sie haben sie getötet«, sagt Tesla. »Das war sie.« »Ihr Kontrolleur.« Paul ist wütend; bei der Vorstellung, dieses Monstrum sei an Delphis Gehirn angeschlossen, wird ihm übel. Er sieht, wie Delphi zusammensackt, und streckt seine Arme aus. Weiß nicht, daß sie tot ist. Und Delphi kommt zu ihm. Einen Fuß vor den anderen, nicht sehr gut kommt sie voran – aber sie kommt. Ihr reizendes Gesicht blickt auf. Paul wird von der fürchterlichen Stille abgelenkt, und als er hinabblickt, sieht er nur ihren zarten kleinen Nacken. »Jetzt nehmen Sie die Einpflanzungen raus!« herrscht er die Männer an. Niemand rührt sich. »Aber, aber sie ist tot«, flüstert Miß Fleming. Paul spürt Delphis Leben unter seiner Hand, er meint, sie sprechen von ihrem Monstrum. Er zielt mit der Pistole auf den grauen Mann. »Wenn wir nicht bei drei im Operationszimmer sind, brenn ich dem Mann ein Bein ab.« »Mr. Isham«, sagt Tesla verzweifelt, »Sie haben eben die Person umgebracht, die dem Körper, den Sie Delphi nennen, Hirn und Leben gegeben hat. Delphi selbst ist damit auch tot. Wenn Sie sie loslassen, werden Sie sehen, daß das, was ich sage, wahr ist.« Der Ton seiner Worte dringt durch zu Paul. Langsam öffnet Paul seinen Arm, blickt hinab. »Delphi?« Sie wankt, schwankt, hält sich aufrecht. Langsam dreht sich ihr Gesicht aufwärts. »Paul…« Winzige Stimme. »Eure verruchten Tricks«, faucht Paul. »Los jetzt!«
 
 »Schauen Sie ihre Augen an«, krächzt Dr. Quine. Er schaut. Eine von Delphis Pupillen füllt die Iris aus, ihre Lippen zucken gespenstisch. »Das ist der Schock.« Paul preßt sie an $ich. »Fangt an, bringt sie in Ordnung!« brüllt er und zielt auf Tesla. »Um Gottes willen… bringt sie ins Labor!« sagt Tesla mit zittriger Stimme. »Leb wohl-wohl«, sagt Delphi deutlich. Sie torkeln durch den Saal und treffen auf eine Woge von Menschen. Die vom Hauptquartier sind angekommen. Joe wirft einen Blick um sich und will sich geduckt zum Waldo-Kabinett davonstehlen. Er läuft Paul geradewegs in die Pistole. »Oh, nein, du bleibst hier!« Alle schreien durcheinander. Das kleine Ding in seinem Arm regt sich, sagt kläglich: »Ich bin Delphi.« Und im Verlauf des ganzen folgenden Lärms und Gewimmels spricht sie weiter, gibt nicht auf, der Geist von P. Burke oder was auch immer, das da flüstert: »Paul… Paul… Bitte, ich bin Delphi… Paul?« »Ich bin bei dir, Liebling, ich bin bei dir.« Jetzt liegt sie auf einem Bett, er hält sie. Tesla redet, redet, redet ungehört. »Paul… nicht schlafen…«, flüstert die Geisterstimme. Paul macht Todesqualen durch, er kann es nicht, will es nicht akzeptieren, er WILL ES NICHT GLAUBEN. Tesla verstummt. Und dann, gegen Mitternacht, sagt Delphi rauh »Ag-ag ag…« und gleitet auf den Boden, stößt einen rauhen Laut aus wie eine Robbe. Paul schreit. Noch mehr »ag-ag« und grauenhafte Konvulsionen, Auflösungen, bis gegen zwei Uhr früh Delphi nur noch ein warmes Bündel vegetativer Funktionen ist, das an teure Apparate angeschlossen ist – dieselben, die sie
 
 versorgten, bevor ihr Leben begann. Joe hat Paul schließlich überreden können, ihn zum Waldo-Kabinett zu lassen. Paul bleibt lange genug bei ihr, um zu sehen, wie sich ihr Gesicht in entsetzlich fremder und kalt überzeugender Weise verändert, und dann wankt er trostlos hinaus. Hinter ihm arbeitet Joe, schweißgebadet versucht er, das fantastische System von Kreislauf, Atmung, Hormonabsonderungen, Hirnhomöostasen, den strukturierten Flux, der ein menschliches Wesen war, zu reintegrieren – das gleicht dem Versuch, ein mitten in der Luft im Stich gelassenes Orchester zu retten. Und Joe weint auch ein bißchen; er allein hat P. Burke wahrhaft geliebt. P. Burke, jetzt ein toter Haufen auf einem Tisch, war das großartigste Kybersystem, das er je gekannt hat, und er wird sie nie vergessen. Das Ende, eigentlich. Du bist neugierig? Klar, Delphi lebt wieder auf. Im nächsten Jahr ist sie wieder auf der Yacht und empfängt viel Mitgefühl für ihren tragischen Zusammenbruch. Aber in Chile spielt eine andere Biene; denn wiewohl Delphis neue Operateuse durchaus kompetent ist: zwei P. Burkes kriegt man nicht hintereinander – wofür GTX geziemend dankbar ist. Die wirkliche Bauchbombe ist natürlich Paul. Er war jung, verstehst du? Ist gegen Abstraktionen angerannt, was ja nichts bringt. Jetzt hat das Leben seine Pranke in ihn hineingeschlagen, und er macht rasende Wut und kneifenden Kummer durch und wächst an Weisheit und Entschlossenheit. So sehr, daß es dich nicht überraschen wird, ihn einige Zeit später – nun, wo zu finden? Im GTX-Sitzungszimmer, du Döskopp. Er nutzt den Vorteil seiner Abstammung zur Radikalisierung des Systems. »Von innen aufbohren« würdest du es nennen.
 
 So hat er es formuliert, und seine Freunde könnten nicht herzlicher einverstanden sein. Es gibt ihnen ein warmes, zuversichtliches Gefühl, Paul dort oben zu wissen. Manchmal trifft ihn einer von ihnen, der noch in der Gegend ist, und wird mit lautem Hallo begrüßt. Und Freund Spitzgesicht, Freund Schnüffelnase? Oh, auch der reift. Glaub mir, er lernt schnell. Zum Beispiel erkennt er als erster, daß eine obskure GTX-Forschergruppe mit ihrem spinnigen Zeitanomalisierungsprojekt tatsächlich interessante Resultate erzielt. Zwar hat er keine physikalische Ausbildung (hat nur eine stattliche Anzahl von Menschen beschnüffelt), aber richtig begreift er die Sache erst an dem Tag, als er sich hinstellt, wo ihn jemand während eines Testdurchlaufs haben will… … und aufwacht mit dem Kopf auf einer Zeitung mit der Schlagzeile NIXON VERKÜNDET PHASE ZWEI. Gut, daß er schnell kapiert. Glaub mir, Döskopp. Wenn ich Wachstum sage, dann meine ich Wachstum. Kapitalverwertung. Du brauchst nicht zu schwitzen, Oller. Das hat Zukunft, ganz große Zukunft.
 
 Am letzten Nachmittag 
 
 »Du mußt uns helfen«, sagte Mysha schmerzgequält. »Noch ein letztes Mal. Das kannst du doch, nicht wahr?« Das noion sagte nichts. Es hing an seinem Zweig wie eh und je, seitdem er es hier in dem Wäldchen auf dem Hügel gefunden hatte: ein modriges, schwarzes, unsäglich schäbiges Objekt oder Wesen, in dem nicht mehr Leben zu stecken schien als in einem verlassenen Termitenhügel. Niemand außer ihm selbst glaubte, daß es lebendig war. In den dreißig Jahren seit Bestehen der Kolonie hatte es sich nicht verändert, aber er wußte seit einiger Zeit, daß es allmählich starb. Er auch. Aber darum ging es jetzt nicht. Er erhob sich von der Kiste mit Tonbändern, auf der er gesessen hatte, blickte stirnrunzelnd auf das sanfte, grüne Meer hinaus und rieb sich seinen zerschmetterten Schenkel. Der bewaldete Hügel des noion erhob sich auf einer Landzunge hinter dem langen Strand. Zur Linken lagen, dschungelgesäumt, die Hauptfelder der Kolonie. Unter sich konnte er rechts die Strohdächer sehen, das heilige Nest selbst. Kornkammer, Brennöfen, Zisterne, Gerberei und Werkstätten, die Fischerhütten. Die Schlafbaracken und die vier individuellen Hütten, von denen eine ihm und Beth gehörte. Und in der Mitte das doppelte Herz: die Säuglingsstation und die Bibliothek samt Labor. Ihre Zukunft und ihre Vergangenheit. Dorthin blickte der Mann Mysha jetzt nicht; denn im Grunde hatte er seine Blicke nie davon abgewandt. Jeder Ziegelstein und Graben, jeder Balken und Draht war für sein inneres Auge in einem unauslöschlichen Plan verzeichnet, jede schlaue
 
 Konstruktion und jede wacklige Improvisation, jeder Niederschlag von Planung und Zufall, bis hin zum letzten, unersetzlichen Teil des Schiffes, dessen Skelett am Rand des Dschungels hinter ihm dahinrostete. Statt dessen starrte er hinaus, über die Menschen hinweg, die auf dem Damm in der Bucht arbeiteten und herumspritzten, hinweg über die friedlichen Sandbänke und seichten Gewässer, die sich bis zum milchig-ruhigen Horizont erstreckten. Er lauschte. Ganz schwach konnte er es hören: ein langes, ursprungloses Pfeifen. Sie waren da draußen. Draußen hinter dem Horizont, wo das Weltmeer sich auf ewig an den letzten Felsenriffs des Kontinents brach, sammelten sich die Zerstörer. »Du kannst es noch einmal tun«, sagte er zum noion. »Du mußt.« Das noion war still, wie üblich. Mysha zwang sich, nicht mehr hinauszuhorchen, und wandte seine Blicke zu der Meermauer, die unter ihm gebaut wurde. Ein Damm lief von der Landzunge aus schräg hinaus durch Wasser und über Sandbänke, um sich draußen mit einer Linie von Einpfählungen zu treffen, die von der fernen Seite des Strandes herüberkam. Damm und Pfahlwerk formten eine breite Pfeilspitze, die zum Meer deutete. Schutz für die Siedlung. In der Lücke an der Spitze, wo die Mauer noch nicht geschlossen war, schufteten und schrien braune Körper zwischen Flößen mit Steinladungen. Zwei Einbaumboote, die hölzerne Dammkrippen hinter sich herzogen, krochen hinaus. Eine andere Gruppe von Arbeitern planschte zu dem Pfahlwall hinaus und hatte zwei riesige, zusammengespleißte Balken im Schlepptau.
 
 »Sie werden nicht rechtzeitig fertig«, murmelte Mysha. »Es wird nicht halten.« Seine Augen tasteten die Verteidigungsanlage ab, prüften zum tausendsten Mal die Plazierung der Pfähle, die schwachen Stellen. Das Ganze hätte in tieferes Wasser gehört. Aber dafür war zu wenig Zeit gewesen, die Arbeit hatte viel zu spät begonnen. Sie hatten ihm einfach nicht geglaubt, bis zu dem Tag, an dem das greuliche Zeugs zum ersten Mal an Land gespült wurde. »Sie glauben es immer noch nicht wirklich«, murmelte Mysha. »Sie haben keine Angst.« Er machte eine Grimasse, in der sich Stolz und Qual mischten, und blickte nun zum nahen Strand, wo Jungen und Mädchen Stämme zusammenbanden und die Krippen herrichteten. Einige Mädchen sangen. Ein Junge rempelte einen anderen an, der sein Ende des Stammes fallen ließ, und die beiden balgten sich auf dem Boden. Gejohle, Gelächter. »Macht weiter, macht weiter!« stöhnte er, schlug sich auf seine zerschundenen Schenkel, sah zu, wie der alte Tomas sie wieder zur Arbeit trieb. Tomas würde ihn überleben, wenn sie davonkämen, wenn sie überstehen könnten, was kommen würde. Wieder stöhnte er leise. Die, die er liebte, Nachkommen seiner Rasse in dieser fremden Welt. Groß, furchtlos, heil, wie er es nie gewesen war. »Der Mensch ist ein Tier, dessen Träume wahr werden und ihn töten«, erklärte er dem noion. »Nimm das zu deinen Definitionen dazu. Du hättest mich warnen können. Du bist schon lange hier. Du wußtest es. Du wußtest, daß ich keine Ahnung hatte.« Das noion blieb in seine Stille gehüllt. Es war ein sehr fremdes Wesen. Wie konnte es begreifen, was dieser Zufluchtsort ihnen bedeutet hatte, damals vor dreißig Jahren? Diese plötzlich auftauchende, große, helle Lichtung auf dem letzten Zipfelchen Land – während sie in ihrem
 
 angeschlagenen Schiff auf Tod in Fels und Dschungel zurasten. In der letzten Minute ihres Lebens hatte sich diese Stelle unter ihnen aufgetan und sie empfangen. Die Überlebenden hatte er hinausgeführt, wo sie ihren Dank in den aufgewühlten Sand bluteten. Ein Wirbelsturm, so erklärten sie es sich, mußte diesen Flecken bloßgelegt haben, diese verwüstete Quadratmeile am Meer. Nicht allzu lange konnte das her sein; grüne Spitzen stießen durch den Boden, von frischem Wasser aus unterirdischer Quelle genährt. Und der Sandboden, voll von organischem Mulm, war fruchtbar, ihr Weizen und Gemüse gediehen, und in der warmen Lagune wimmelte es von Fischen. Ein Eden war es gewesen, in jenen ersten zwei Jahren. Bis das Wasser… »Seid ihr nicht… beweglich?« Das noion hatte plötzlich in seinen Kopf eingesprochen, seinen Gedanken unterbrochen. Wie üblich hatte es ›gesprochen‹, als er es nicht angeschaut hatte. Und ebenfalls wie üblich war seine Rede eine Frage gewesen. Aus langer Gewohnheit des Hinhörens begriff er, was es meinte. Er seufzte. »Du verstehst nicht«, sagte er. »Tiere wie ich sind, für uns selbst, nichts; ohne die angesammelte Arbeit anderer Menschen sind wir nichts. Unsere Körper können wohl davonlaufen, ja. Aber wenn unsere Kolonie hier zerstört wird, dann werden die Überlebenden in ein primitives tierisches Leben zurückgeworfen, in dem sie all ihre Energie für Nahrungssuche und Vermehrung ausgeben. Das, was uns menschlich macht, wird verloren sein. Ich kann nur deshalb als rationales Wesen, das zum Beispiel weiß, was die Sterne sind, mit dir reden, weil das Werk toter Menschen mir ermöglicht, ein Denker zu sein.«
 
 In Wirklichkeit war er kein Denker, kommentierte seine innerste Stimme traurig; er war jetzt ein Mensch, der Entwässerungskanäle baute. Aus dem noion kam nichts. Wie konnte es, ein Wesen, das einsam lebte, wie konnte es auch verstehen? Für immer an seinem Ast hängend, war es doch von Myshas körperlicher Beweglichkeit mehr als von irgendeinem Inhalt seines Geistes beeindruckt. »Na gut«, sagte er. »Versuch es mal damit: der Mensch ist ein Geschöpf, das Zeit aufspeichert, sehr langsam und unter Schmerzen. Jedes Individuum speichert ein kleines bißchen Zeit und vermacht sie seinen Nachkommen, wenn es stirbt. Unsere Kolonie hier ist ein Speicher vergangener Zeit.« Er klopfte auf die Kiste mit Tonbändern, auf der er saß. »Wenn der Generator da unten zerstört wird, kann niemand mehr die Zeit, die in diesen Bändern aufbewahrt ist, nutzen. Wenn die Laboratorien und Werkstätten verschwinden, die Öfen, die Webstühle, die Bewässerungskanäle und der Getreidesamen, dann werden die Überlebenden gezwungen sein, Früchte und Wurzeln zu sammeln, um von einem Tag zum anderen leben zu können. Alles, was darüber hinausgeht, wird verloren sein. Nackte Wilde, die sich im Dschungel aneinanderdrängen«, sagte er bitter. »Ein Rückfall um Tausende von Generationen. Du mußt uns helfen.« Schweigen. Über dem Wasser wurde das unheimliche Pfeifen plötzlich lauter, dann wieder schwächer. Wurde es wirklich schwächer? »Ihr… reift nicht?« Die ›Worte‹ des noion forschten heimlich in seinem Geist, klopften an eine versiegelte Tür. »Nein!« Er fuhr herum, starrte es böse an. »Frag mich das nie wieder! Nie!« Er keuchte, verriegelte sein Bewußtsein gegen die Erinnerung. Gegen das, was das noion ihm einmal gezeigt hatte, das Furchtbare. Nein. Nein!
 
 »Ich will von dir nur, daß du sie beschützt.« Er sammelte all seine Intensität, schleuderte sie auf das noion. »Noch ein einziges Mal!« »Mysha!« Er drehte sich um. Eine ledrige kleine Frau mühte sich über den steinigen Hang zu ihm herauf, und ihr folgte eine nackte Göttin. Seine Frau und seine jüngste Tochter, die ihm Nahrung brachten. »Mysha, warum hier oben?« Bethels traurige Vogelaugen bohrten sich in seine. Vermieden es, das noion anzusehen. Er nahm die Kürbisflasche, den blätterumwickelten Fisch. »Was ich tue, kann man nicht überall tun«, knurrte er und berührte, sogleich bereuend, ihre zierlichen Handgelenke. Das prachtvolle Mädchen sah zu, stand auf einem Bein, um das andere zu kratzen. Wie hatte Bethels kleiner Körper solche übernatürlichen Kinder hervorbringen können? Es war an der Zeit für ein Lebewohl. »Piet wird bald kommen und dich weiter landeinwärts bringen«, sagte Bethel. »Sobald sie den Laser aufgebaut haben. Hier ist deine Medizin, du hast sie vergessen.« »Nein. Ich bleibe hier. Ich will etwas probieren.« Er sah, wie sie erstarrte, wie ihre Augen schließlich doch zu dem stillen, braunen Ding an seinem Ast wanderten, dann wieder zurück zu ihm. »Weißt du nicht mehr? Als wir hier ankamen, damals, war dieser kleine Wald der einzige unversehrte Ort. Es hat sich gerettet, Bethel, es hat die Kraft dazu. Ich kann es dazu bringen, uns noch einmal zu helfen.« Ihr Gesicht war hart. »Beth, Beth, hör mir doch zu!« Er schüttelte ihren Arm. »Verstell dich jetzt nicht. Du weißt, daß du mir glaubst, deshalb hast du Angst.«
 
 Das Mädchen entfernte sich. »Wenn du mir nicht glaubst, warum wolltest du dann nicht, daß ich dich hier liebe?« flüsterte er heftig. »Melie!« rief er. »Komm her! Du mußt das hören!« »Wir müssen zurück, die Zeit wird knapp.« Bethel versuchte, ihren Arm freizumachen. Er hielt ihn fest. »Ihr habt noch Zeit. Sie pfeifen immer noch. Melie, dieses Ding hier – du weißt, daß ich es das noion nenne – lebt. Dieser Planet ist nicht seine Heimat. Ich weiß nicht, was es eigentlich ist – eine Spore aus dem Weltraum, vielleicht sogar ein bionischer Computer, wer will das wissen. Es war schon hier, als wir ankamen. Was du wissen, was du glauben mußt, ist, daß es uns gerettet hat. Zweimal. Das erste Mal war noch vor eurer Geburt, das Jahr, als die Brunnen austrockneten und wir beinahe umkamen.« Das Mädchen Melie nickte, blickte würdigen Ernstes von ihm zum noion. »Das war, als du die Schwarzwasserwurzel entdeckt hast«, lächelte sie. »Ich habe sie nicht entdeckt, Melie. Egal, was sie dir sagen. Das noion war das. Ich bin hier heraufgekommen…« Einen Augenblick lang blickte er zur Seite, sah wieder die stinkenden Sumpf flächen, wo jetzt die Lagune war, die trockenen Brunnen, den Dschungel, der unter dem Glutofen starb, der Woche für sengende Woche weißes Feuer über ihn ausgoß. Das war das Jahr, in dem sie beschlossen hatten, sie könnten es nun wagen, Kinder zu haben. Bethels erstes Kind war damals umgekommen, gleich allen anderen im Mutterleib verdorrt. »Ich bin hier heraufgekommen, und es hat meine Not gespürt. Es hat mir ein Bild in meinen Geist übertragen, das Bild von den Schwarzwasserwurzeln.«
 
 »Das war dein Unterbewußtsein, Mysha. Das war irgendeine Erinnerung!« sagte Bethel schroff. »Verdirb das Mädchen nicht!« Müde schüttelte er den Kopf. »Nein. Nein. Lügen verderben sie, nicht die Wahrheit. Dann das zweite Mal, Melie. Du kennst die Sache mit dem Stilltod. Du weißt, warum wir keine Seife benutzen, nachdem der Weizen zu keimen begonnen hat. Als Piet ein Baby war…« Der Stilltod… die Erinnerung erschütterte ihn. Die Babys hatte er zuerst heimgesucht. Hatte ihren Atem angehalten, ohne daß eine Spur von Leiden an ihnen zu erkennen war. Martines Baby war das erste, sie hatte mitangesehen, wie die Bläschen auf seinen Lippen sich plötzlich nicht mehr bewegten, während es sie anlächelte. Sie brachte es wieder und wieder und wieder zum Atmen, und dann in der Nacht starb Hughs Baby. Danach hielten sie ständige Wache bei den Kindern, erschöpft wie sie waren, denn es war Erntezeit und ein Brand hatte den Weizen befallen, jedes gesunde Korn mußte gerettet werden. Und dann fielen die ersten Erwachsenen. Alle mußten dann zusammenbleiben, in Paaren, einer mußte immer den anderen beobachten, und immer noch wurde es schlimmer. Die Opfer kämpften nicht; diejenigen, die gerettet wurden, konnten lediglich von einer vagen Euphorie berichten. Kein Virus war am Werk, die Kulturen im Labor zeigten nichts. Sie versuchten, ohne alle Nahrung auszukommen. Sie lebten nur von Wasser und Honig, und dann starben Diera und ihr Mann im Labor. Danach kauerten sie sich alle in einem Raum zusammen, immer noch starben welche, und er hatte sich losgerissen und war hier heraufgekommen… »Du warst in einem höchst abnormalen Geisteszustand«, protestierte Bethel. »Ja. Ich war in einem höchst abnormalen Zustand.« Auf den Knie lag er hier, fluchte, wütete, seine Not rang mit dem noion.
 
 Was bringt uns um? Was kann ich tun? Sag es mir! Die gebrochene Gestalt seines Nicht-Wissens riß und zerrte am noion. »Es war die Größe meiner Not. Die Dringlichkeit. Es – irgendwie hat es mir geholfen, mich durch es zu vervollständigen. Ich kann es nicht beschreiben. Aber die Tatsache bleibt bestehen, daß ich erfuhr, was zu tun war.« Adrenalin war die Antwort, und fiebererzeugende Mittel, und die Opfer ihr eigenes Kohlendioxid atmen lassen, bis sie husteten und würgten. Er war vom Hügel heruntergekommen und hatte, gegen Bethels verzweifelten Widerstand, den Kopf seines kleinen Sohns in einen Plastikbeutel gestoßen. »Es war das Enzym in der Seife«, sagte Melie ruhig. Mit geneigtem Kopf rezitierte sie: »Die-Seifenspuren-potenzieren denBrand-im-Getreide-und-erzeugen-ein-stabilescholinartiges-Molekül-welches-die-Hirn-Blut-Barriere passiert-und-von-den-Homöostaten-des-Mittelhirns angenommen-wird.« Sie grinste. »Eigentlich verstehe ich kein Wort davon. Aber ich denke mir halt, es wird so sein, wie wenn man an unserem Boiler den Regler blockiert. Sie wußten nicht mehr, wann sie atmen mußten.« »Richtig.« Der Griff, mit dem er Bethel hielt, wurde sanfter, er legte seinen anderen Arm um ihren dünnen, harten Körper. »Und wie hätte so etwas je auf meinem eigenen Mist wachsen sollen?« Das Mädchen blickte ihn an; verzweifelt erkannte er, daß sie sich Grenzen seines Wissens einfach nicht vorstellen konnte. Ihr Vater Mysha, der große Mann der Kolonie. »Du mußt mir glauben, Melie. Ich wußte es nicht. Ich konnte es gar nicht wissen. Das noion hat mir das Wissen gegeben. Deine Mutter will es nicht zugeben, und dafür hat sie ihre eigenen Gründe. Aber so war es, und du solltest die Wahrheit wissen.« Das Mädchen ließ ihren Blick auf dem noion ruhen.
 
 »Spricht es mit dir, Vater?« Bethel stöhnte protestierend. »Ja. In gewisser Weise. Das hat lange gedauert. Man muß es wollen, man muß sehr offen sein. Deine Mutter behauptet, ich würde mit mir selbst reden.« Bethels Lippen zitterten. Einmal hatte er sie dazu gebracht, hierher zu kommen und es zu probieren; er hatte sie allein gelassen. Danach hatte das noion ihn gefragt: »Hat jemand gesprochen?« »Es ist eine Projektion«, sagte Bethel mit steinernem Gesicht. »Ein Teil deines Geistes. Du willst deine eigenen Einsichten nicht akzeptieren.« Die ganze Sache wirkte plötzlich unglaublich trivial. »Vielleicht, vielleicht«, seufzte er. ›»Bedenket wohl, ihr Herren, daß ihr euch irren könnt…‹ Aber das eine soll euch klar sein: ich werde versuchen, noch einmal seine Hilfe zu erheischen, wenn die Bestien da draußen angreifen. Ich glaube, es hat die Kraft, gerade noch ein Mal zu helfen; denn es stirbt schon.« »Der dritte Wunsch«, sagte das Mädchen leichthin. »Drei Wünsche, das ist wie in den Märchen.« »Siehst du?« brach es aus Bethel hervor. »Siehst du? Es geht wieder los. Magie! Oh, Mysha, nach allem, was wir durchgemacht haben…« Ihre Stimme war bitter. »Deine Mutter hat Angst, daß ihr eine Religion daraus machen werdet. Einen Fetisch in einer geschmückten Kiste.« Seine Lippen zuckten. »Aber du könntest nicht an einen Gott in einer Kiste glauben, oder, Melie?« »Mach keine Witze, Mysha, mach keine Witze!« Er hielt sie in seiner Umarmung, fühlte nichts. »Schluß jetzt. Zurück an die Arbeit. Aber versucht gar nicht erst, mich von hier wegzubewegen; sagt Piet, er soll die Zeit für andere Arbeit
 
 nutzen. Ihr habt das Labor zusammengepackt, oder? Wenn sie durchbrechen, wird keine Zeit mehr sein.« Sie nickte stumm. Er drückte sie fester an sich, versuchte, etwas zu empfinden. »Sterben macht streitsüchtig.« Ein großer Abschied war das nicht gerade. Er sah ihnen nach, wie sie den Hügel hinabstiegen; die Gesäßbacken des Mädchens – zwei Pfirsichen gleich – rieben sich aneinander. Das Gespenst der Lust regte sich in ihm. Wie ernst sie gewesen waren, damals, als sie die ausgeklügelten Bestimmungen über Inzest festgesetzt hatten… Auch damit würde es vorbei sein, wenn die Meermauer nicht standhielt. Nun waren Gestalten zu sehen, die auf dem Wasserturm herumkrabbelten und die alte, allmählich verkommende Laserkanone aus dem Schiff aufstellten. Das war Gregors Idee gewesen; all die jungen Männer, sogar Piet, waren dafür gewesen. Zwar stimmte es, daß der Laser stark genug war, über die Mauer hinauszureichen – aber worauf sollten sie zielen? Wer wußte denn, wo die Lebenszentren dieser Viecher waren? Und das schlimmste war, daß der Generator nicht in Sicherheit gebracht werden konnte; das ganze kostbare Energiesystem mußte an Ort und Stelle bleiben, um den Laser zu versorgen. »Wenn wir verlieren, verlieren wir alles«, murmelte er. Schwer setzte er sich auf die Kiste mit den Tonbändern. Der Schmerz in seiner Leistengegend war jetzt viel schlimmer. Bethel, dachte er, ich habe ihnen schließlich doch nur einen Gott in der Kiste hinterlassen; mehr werden diese Tonbänder nicht sein, wenn der Generator zerstört wird. Die Kiste bewahrte die Lyrik, die Musik, die einst sein Leben gewesen waren, einst in einer anderen Welt. Das Leben, das er hinter sich verschlossen hatte; seine eigenen, privaten Werte und Bedeutungen. Das er frohen Herzens hatte fahrenlassen,
 
 um seiner Rasse ein Vater zu sein. Doch nach seinem Unfall hatte er Piet gebeten, diese Kiste hier heraufzuschleppen, und zum noion hatte er gesagt: »Nun wirst du die Musik von uns Menschen hören.« Mit ihm zusammen hatte es gelauscht, oft die ganze Nacht lang, und manchmal schien ein Einverständnis, ein gemeinsames Erleben sie zu verbinden… Er lächelte, als er an die seltsame Verständigung mit einem fremden Wesen im Echo einer Musik dachte, die vor Jahrhunderten und auf einem anderen Planeten entstanden war. Unten in der Bucht wurden die letzten Steine von den Flößen geladen und in die Krippen in der Pfeilspitze des Damms gehäufte Alle ihre jungen Leute waren jetzt da draußen am Werk, zogen eine riesige Trosse durch das äußere Pfahlwerk. Plötzlich erschien ihm die Meermauer in viel besserem Licht. Sie war doch sehr stark. Die Versteifungen waren jetzt alle drin, schwere Stämme, die schräg in die Steinmasse hineingekeilt waren. Ja, es war eine echte Festung. Vielleicht würde sie standhalten, vielleicht würde doch alles gut ausgehen. Ich habe so schwarz gesehen, nur weil es mit mir ans Ende geht, dachte er gequält. Sein Blick klärte sich, er ließ die Schönheit des Bildes in sich eindringen. Gut; ja, es war gut; die starken jungen Menschen, seine Kinder mit den hellen Augen… Er hatte das vollbracht, er hatte sie aus Tyrannei und Terror hierhergeführt, er hatte sie gepflanzt und die komplexe, lebendige Einheit, die Kolonie, erbaut. Sie hatten es geschafft. Wenn nun noch einmal eine Gefahr drohte, so hatte er noch einen letzten Trick, mit dem er ihnen helfen konnte. Ja, sogar mit seinem Tod konnte er ihnen noch einmal helfen, konnte er alles zum Guten führen. Was mehr kann ein Mann sich wünschen, fragte er sich; und er lächelte, war bis auf den Grund seines Wesens ruhige Kraft, war jetzt ganz…
 
 – Und der Himmel brach ein, der Grund seines Wesens war trügerisch; denn von dort kam nun die Erinnerung herauf, die er nicht hatte wahrhaben wollen. Was mehr kann ein Mann sich wünschen? Er stöhnte, preßte die Hände vor die Augen. … Im Frühling, im Frühling hatte es begonnen. In den müßigen Tagen nach der Aussaat. Er und sein ältester Sohn, der junge Riese, dessen Kopf er einst in einen Beutel gedrückt hatte, hatten eine Erkundungsfahrt gemacht. Seit Tag Eins, dem Tag ihrer Landung auf diesem Planeten, hatte eine Frage am Rande seines Bewußtseins gehangen. In den letzten tumultuösen Minuten im Schiff hatte er den flüchtigen Anblick einer anderen Lichtung erhascht, einer weißen Narbe fern im Süden der Küste. Vielleicht ein guter Platz für eine zukünftige Siedlung? Und so waren er und Piet mit ihrem Floßboot gen Süden gefahren. Sie hatten den Ort gefunden. In vollem Betrieb. Einen Tag und eine Nacht lang hatten sie sich versteckt und die schrecklichen Tiere beobachtet, die auf die verwüstete Küste drängten. Und dann hatten sie sich vorsichtig einen Weg durch das verschmutzte Niedrigwasser hinaus zu den äußeren Riffbarrieren gebahnt. Die Sandbänke zogen sich weiter hinaus, als das Auge vom Land aus blicken konnte, und ununterbrochen blies hier der Südwind. Sie holten das Segel ein und paddelten unter nacktem Mast hinaus, geblendet von warmen fliegenden Schaumfetzen; immer lauter wurde das Gebrüll des Weltmeers. Ein gewaltiges hohles Pfeifen erhob sich, wie Wind in einer Orgelpfeife. Sie fuhren um die letzten felsigen Untiefen herum und sahen durch die Gischt die Türme und Schlote des äußersten Riffs. »Mein Gott, es bewegt sich!« Einer der Türme war nicht grau, sondern hochrot. Er schwankte, reckte sich höher. Neben ihm wuchs ein anderer
 
 auf, fiel auf den ersten. Ein Klagegeschrei aus tiefstem Eingeweide. Unter den zwei kämpfenden Säulen wogten Berge, gegen die die riesigen Wellen, die sich an ihnen brachen, winzig waren. Das Boot zog sich zurück, versuchte einen anderen Kanal. Dann noch einen und noch einen, bis Mondlicht über dem Wasser lag. »Sie sind überall, vor dem ganzen gottverdammten Riff.« »Das sind vielleicht die Bullen… die auf die Kühe warten.« »Sie schauen eher wie riesige Gliederfüßler aus.« »Ist das wichtig?« hatte er bitter gefragt. »Wichtig ist nur, daß sie auch bei uns an Land kommen werden. Sie werden unsere Lichtung heimsuchen und zerstören, genau wie die andere. Zieh das Segel auf, Piet. Wir haben genug Licht. Wir müssen sie warnen.« Aber das Licht hatte doch nicht ganz gereicht. Einen ohnmächtigen und zerschundenen Mann, gebunden an einen Rest von Boot, hatte Piet nach Hause gebracht. Als er erwachte, wollte er wissen: »Wird der Damm schon gebaut?« »Der Damm?« Doktor Liu schmiß Verbandsfetzen in einen Abfalleimer. »Oh, du sprichst von deinen Seeungeheuern. Wir haben jetzt Erntezeit, weißt du.« »Ernte? Liu, hat Piet dir nichts gesagt? Kapiert ihr nicht? Hol sofort Gregor her! Und Hugh und Tomas! Piet auch! Hol sie, Liu!« Erst eine Weile nach ihrem Eintreffen wurde ihm allmählich bewußt, daß er nur noch ein Gespenst seiner selbst war. Er hatte sich gezwungen, mit äußerster Ruhe zu reden; denn nur zu leicht hätten sie annehmen können, seine Urteilsfähigkeit sei durch seinen Zustand getrübt. »Das ganze Gebiet war völlig verwüstet«, erklärte er. »Ungefähr ein Quadratkilometer. Ein enthaupteter Körper lag
 
 ganz in unserer Nähe, er lebte noch. Er war mindestens zwanzig Meter lang und drei oder vier Meter dick. Und das war bei weitem nicht der größte. Sie scheinen periodisch an Land zu gehen, immer wieder an denselben Stellen, um Eier zu legen. Das ist es, was unsere Lichtung hervorgebracht hat, kein Wirbelsturm.« »Aber warum sollten sie hierher kommen, Mysha?« protestierte Gregor. »Nach dreißig Jahren?« »Das hier ist einer von ihren Nistplätzen. Die Zeit spielt keine Rolle, sie haben offenbar einen langen Zyklus. Einige Tiere der Erde – Schildkröten, Aale, Heuschrecken – haben auch lange Zyklen. Sie sammeln sich dort draußen vor dem ganzen Riff. Eine Gruppe ging in der südlichen Lichtung an Land; eine andere wird bald hier auftauchen. Wir müssen Schutzanlagen bauen.« »Aber vielleicht haben sie ihre Gewohnheiten geändert. Vielleicht gehen sie seit Jahr und Tag nur noch in die Lichtung im Süden.« »Nein. Die Bäume, die sie da gerade umgehauen haben, waren mindestens zwanzig Jahre alt. Sie kommen, sage ich euch. Hierher.« Er hörte, wie seine Stimme lauter wurde, sah ihre Gesichter. »Ich sage euch, wir dürfen nicht warten, bis geerntet ist, Gregor! Wenn ihr gesehen hättet – Sag ihnen, wie’s war, Piet! Sag’s ihnen, sag ihnen…« Und als er das nächste Mal zu sich kam, war nur Doktor Liu da. Und bald darauf mußte er erkennen, daß er in der Tat ein toter Mann war. »Es steckt im Lymphsystem, Mysha. Ich hab’s in der Leistengegend entdeckt, als ich reinging, um das Leistenband abzusichern.« Liu seufzte. »Es hätte sich ziemlich bald gemeldet.« »Wie lang?«
 
 »Wenn wir zu Hause wären, könnten wir dir einen gewissen Aufschub verschaffen. Aber auch der wäre ziemlich unangenehm. Hier…« Er blickte sich in dem kleinen Operationsraum um, ließ die Hände fallen. »Wie lange höchstens? Sag es mir, Liu!« »Monate. Vielleicht. Es tut mir leid, Mysha.« Dann hatten sie ihn hinausgehen lassen. Als er sah, daß die anderen sich immer noch um die Ernte kümmerten, war er zu schwach, auf sie einzureden. Statt dessen bat er sie, ihn hier heraufzubringen, auf den Hügel des noion, in die Stille. »Du reifst?« hatte das noion ihn gefragt. Er zuckte die Achseln: »Wenn du es so nennen willst.« Am nächsten Tag hatte Piet die Tonbänder heraufgebracht, und die Zeit war mit Musik und Gedichten vergangen… bis der Tag kam, an dem zum ersten Mal das Zeugs an Land gespült wurde. Schmierige, mannsgroße Klumpen und Fetzen waren es, wie graue Ambra oder wie Erbrochenes oder wie abgestoßene Haut. Nichts, was sie je zuvor gesehen hätten. Daraufhin hatte Piet Gregor überreden können, einen Kundschaftertrupp zum äußeren Riff zu senden, und dann, nachdem sie gesehen hatten, was zu sehen war, begannen sie ruhig und in all ihrer Anmut den Bau der Mauer. Mysha stellte fest, daß seine Nörgeleien sie nicht anzutreiben vermochten, und so ging er wieder zurück auf den Hügel. Ein Band mit Gedichten lief gerade, als es geschah. Mit einer Hälfte seiner Aufmerksamkeit hatte er zugehört, mit der anderen den Dachstuhl des neuen Schuppens gemustert, der die Fasern und Mineralien aufnehmen sollte, die die Expeditionsmannschaft mitgebracht hatte. Von einem Brunnen im nahe gelegenen Feld kam ein klapperndes Geräusch. Das weckte eine Erinnerung: wie er die Ecksteine des Zisternenbogens hochgehoben hatte – und mit gerunzelter Stirn erinnerte er sich zum tausendsten
 
 Mal, daß sie nicht ganz genau gepaßt hatten. Im nächsten Frühjahr würde er… Im nächsten Frühjahr würde er tot sein und all diese Sachen den jungen braunen Göttern überlassen haben. Liebevoll dachte er daran, wie sie gelegentlich neugierig das Schiff betrachteten und dann hinauf in den Himmel schauten. Nie würden sie wissen, was er wußte, aber ihr Denken war das Denken zivilisierter Menschen. Das war sein Werk. Nicht Ozymandias war er: Vater. Dort war seine Unsterblichkeit. Ich sterbe, aber sterbe nicht. »Du reifst nicht?« fragte das noion. Aus dem Tonbandgerät erklang ein Gedicht von Jeffers: »In nichts sei so maßvoll wie in der Liebe zum Menschen…« »Du kannst das nicht verstehen«, erklärte er dem noion. »Du schaffst nichts, hinterläßt nichts. Nichts, das dich selbst überschreitet.« »… Dies ist die Falle, in die die Edelsten geh’n, in der sich, so sagt man, auch Gott fing, als er auf Erden wandelte.« Gereizt schaltete er das Gerät aus. »Wie willst du das auch verstehen?« fragte er. »Eine Spore, ein Gott-weiß-was ohne Artgenossen, ohne Nachkommen. Der Mensch ist ein Säugetier, wir bauen uns Nester, wir kümmern uns um unsere Jungen.« Ein gewaltiger Bilderbogen verschiedener Nester entfaltete sich vor seinem inneren Auge – Nester aus Speichel, seidigen Fäden oder weichen Brustfedern, Nester in der Erde, in Felshöhlen, hineingewebt in die Luft, Nester in Eisbergen; Eier, verkapselt in der Wüste, im tiefen Meeresboden, mitgetragen in Hauttaschen, in Mäulern, auf Rücken, Eier, die über eiskalte Wochen hinweg auf Schwimmfüßen gehalten, in den Körpern von Opfern versteckt, auf windzerrissenen Klippen bewacht werden.
 
 »Selbst diese Ungeheuer, die hierherkommen«, sagte er. »Das tun sie um ihrer Eier, ihrer Jungen willen, obwohl sie dabei sterben. Ja, ich sterbe. Aber meine Gattung lebt!« »Warum endest du?« fragte das noion. Da war es, daß die Angst hochkam. Wütend sagte er: »Weil ich’s nicht ändern kann. Kannst du das etwa?« Schweigen. Sein »Kannst du das etwa?« hing in der Luft, nahm eine unbeabsichtigte Bedeutung an… Konnte es, dieses Ding, das er noion nannte, konnte es etwas… dagegen tun? Eine ungreifbare Spannung, sachter als der Sog eines Sterns, rührte an seinen Geist; der kleine, kalte Keim der Furcht wuchs. »Kannst du…« fing er an; mich heilen, hatte er sagen wollen. Kannst du meinen Körper wieder richten? Aber sobald er sich des Gedankens bewußt wurde, wußte er, daß das irrelevant war. Der Sog war woanders, in einer Richtung, in die er nicht blicken wollte. Er krümmte sich entsetzt. Das noion wollte sagen, es wollte ihm zu verstehen geben… »Du… reifst?« Das Wolkenweiche öffnete sich in seinem Geist, er spürte einen Riß, einen Durchbruch, durch den verängstigte Fühler seiner selbst nach außen flossen, nackt. Er fühlte sich selbst dahinrutschen, in eine dunkle Helligkeit hineintreiben, in einen ungeheuren Nicht-Raum, in dem – Stimmen? – erklangen, von jenseits aller Galaxien, die Schatten von Stimmen, uneinholbare Schlieren wehender Gedanken, ein zartes Netzwerk von – etwas – in zeitverlorenen Weiten, im – Leben? Des Todes Leben? Immaterielle Energien in den Winden des Nicht-Seins, und sie ziehen, ziehen leise an ihm… ziehen… Nein! Nein! Entsetzt preßte er sich zusammen, kämpfte, brach los, keuchte ins Leben zurück: auf Händen und Knien fand er sich
 
 unter dem Ast des noion wieder. Licht, Luft. Er verschlang sie, er drückte die Erde an sich – und plötzlich griff er mit seinem Geist wieder nach der Verbindung, aus der er ausgebrochen war. Sie war nicht mehr da. »Liebe Mutter Gottes, ist das deine Unsterblichkeit?« Das noion hing stumm. Er spürte, daß es sich erschöpft hatte. Irgendwie hatte es ihm den Eingang in eine andere Dimension aufgehalten, um ihm zu zeigen… Um ihn einzuladen. Dann begriff er; sein dritter, sein letzter Wunsch konnte… dies sein. Reglos hatte er dagelegen, während die Sonne über den Himmel lief, und von dem Leben um ihn herum hörte er nichts… Hinausgehen, nackt, allein… Hinausgehen. Allein… Diese Stimmen… war da so etwas wie Sinn, eine unbegreifliche Bedeutung im endgültigen Nichts aufgeklungen?… Hinausgehen, auf immer hinaus, und… das Fremde treffen… alleine gehen, wandern, er selbst, wie er in Wahrheit war, sein Kern und Wesen, für immer frei vom Blut und Zeugen und Sorgen… Es sang zu ihm, ein süßes, kühles Lied. Hinaus – alleine – frei… Die andere Stimme im gedoppelten Herzen des Menschen. Die tiefste Sehnsucht jenes Teils von ihm, der der menschlichste war. Frei zu sein von der Tyrannei der Gattung. Von Liebe frei zu sein. Ewig zu leben… Er hatte gestöhnt, hatte den Himmel nahe gespürt, das lebendige Blut gespürt, wie es durch sein Tierherz pochte. Er war ein Tier, ein menschliches Tier, und seinen Jungen drohte Gefahr. Er konnte es nicht. Bevor die Sonne unterging, hatte er sich, mit einem Seufzen, erhoben. »Nein. Dein Weg ist nicht mein Weg. Ich muß hierbleiben bei den Meinen. Wir werden davon nicht mehr reden. Wenn du
 
 mir noch ein letztes Mal helfen kannst, hilf mir, meine Jungen zu retten.« Das war vor Wochen gewesen, bevor die Meermauer errichtet worden war. Jetzt betrachtete er sie, mühte sich, die Erinnerung wegzuschließen, den tiefen, verräterischen Sog. Der Laser war aufgebaut, sah er, und im selben Augenblick hörte er Schritte den Pfad heraufkommen. »Piet.« Sein hochgewachsener Sohn stand neben ihm, blickte aufs Meer hinaus. Er stellte fest, daß das Pfeifen lauter geworden war. Auf dem Strand rannten nun alle, ihr Rufen klang drängender. »Bethel sagt, du willst hierbleiben.« »Ja, ich möchte, oh, etwas ausprobieren… wo wirst du sein?« »Beim Laser. Pavel und ich haben Lose gezogen. Er übernimmt das Floß mit der Ausbesserungsmannschaft.« »Achte darauf, daß deine Mutter und die Mädchen weit genug weg sind, ja? Sie sollen ganz zurück zu den großen Bäumen.« Piet nickte. »Melie und Sara betreuen die Säuglinge.« Dann standen sie schweigend beieinander, horchten… Es wurde lauter. »Ich gehe«, sagte Piet. »Wir bauen einen Flammenwerfer zusammen. Vielleicht gelingt es uns, jenseits der Mauer einige von ihren Kadavern in Brand zu setzen.« Er ging, ein Eßpaket und eine Flasche zurücklassend. Der Nachmittag war von erhabener Schönheit, ein diamantklarer Himmel verschmolz mit einem klaren, opalblauen Meer. Nur, wo das Meer sich mit dem Himmel traf: regten sich dort Wolken, eine ferne, schwache Spiegelung niedriger Hügel, die sich schimmernd auflösten und von neuem formten? Der Horizont selbst kam näher.
 
 Mysha spähte hinaus, hörte das Pfeifen stärker werden. Und unter dem Pfeifen kam ab und zu ein dumpfes Ächzen hervor, als ob das Riff selbst sich in Schmerzen wände. Eine Reihe von Frauen, die Babys und allerlei Bündel trugen, verließen jetzt die unter ihm liegende Kolonie und machten sich eilig auf den Weg zum Dschungel. Wieder das Ächzen. Zwei der Frauen verfielen in Trab. Zu seiner Linken wurden die Schatten am Horizont dichter und dicker, türmten sich höher. Ein Berg schien sich im Dunst abzulösen. Dann war zu erkennen, daß der Berg aus fünf Kreaturen von Dünengröße bestand, die aufs Land zuwateten. Menschen schrien. Die Vorläufer hielten von Süden her auf die Kolonie, auf das Flachsfeld zu. Näher gekommen, entpuppten sie sich als riesige, weich wirkende Hummern mit aufgerichteten Brustkörben und Köpfen, deren Vorderbeine aufgeschwollene Bäuche hinter sich herzogen. Mysha wußte, das waren die ›Kühe‹. Mit hohlem Ächzen krachten und taumelten sie über die niedrigen Riffe. Hinter ihnen tauchten aus dem Dunst stampfend ihre fünf ›Bullen‹ auf: die Köpfe zurückgeworfen, die riesigen, turmartigen Geschlechtsorgane erigiert. Von ihnen kam das Pfeifen, das nun laut war wie das Zischen einer aufsteigenden Rakete. Ein seltsam trauriger, mechanischer Tumult… Als sie über die Riffe stiegen, sah Mysha, daß die Körper der Männchen hager waren, längs longitudinaler, rippenartiger Verstrebungen eingeschrumpft. Ihre ganze Substanz und Energie schien in ihren massigen Köpfen und in den kolossalen Gliedern, die vor ihnen in die Höhe wackelten, konzentriert zu sein. Das Ächzen der Kühe wurde ein Bellen. Jetzt waren sie in den letzten Niedrigwassern. Ihre berghaften Unterleiber hoben sich, glattglänzend und stromlinienförmig, vollends ins Licht.
 
 Spektralfarben leuchteten hell auf ihren Flanken und verblaßten wieder. Die Männchen stampften in ihrem Kielwasser hinterher, immer näher an sie herankommend. Zwei Männchen taumelten krachend gegeneinander. Beide blieben stehen, heulten auf, warfen den Kopf ganz nach hinten auf ihren Rücken, so daß ihre roten Glieder senkrecht in den Himmel ragten. Aber so nahe ihrem Ziel konnte Kampfeslust nicht von Dauer sein. Ihre Kühe pflügten voran, die Köpfe der Männchen kamen wieder hoch, und sie setzten den Marsch aufs Land fort. Die Leitkuh war nun im Flachsfeld: ihr Bauch grub Schluchten hinein, ihre Beine teilten Vernichtung aus. Die zwei hinter ihr schlugen sich in den Dschungel. Baumstämme wirbelten wild herum, fielen nieder. Das Splittern und Krachen vermischte sich mit dem Gebell der Kühe und dem Sirenengeheul der aufs höchste gereizten Männchen. Die letzten beiden Kühe näherten sich dem Feld. Eine versetzte den Bootliegeplätzen einen verheerenden Schlag. Die Leitkuh im Flachsfeld wurde langsamer. Ihr Unterleib war von Wunden und Schürfungen bedeckt, Wundjauche strömte daran herunter. Ihr Männchen holte sie ein. Seine Vorderbeine wirbelten wie gewaltige Dreschflegel. Von Angesicht zu Angesicht vor ihr stehend, packte er ihren Kopf und stieg plump über ihre vorderen Teile: eine Parodie menschlicher Paarung hätte das sein können. Unter ihm begann sie, sich wuchtig auf der Stelle zu drehen, wobei sie eine kreisförmige Mauer aufwarf, einen Krater, an dessen Rand Baumstümpfe und Steine herunterkollerten. Das Glied des Männchens stieß und hieb blindlings. Die Kuh setzte ihr gargantueskes Rühren und Mahlen fort, sich tiefer und tiefer eingrabend, das Männchen mit sich ziehend. Ihr Kopf streckte sich rückwärts, ließ aufgerissene Kieferplatten
 
 erkennen. Das Glied des auf sie gestiegenen Männchens fand die Öffnung, drang ein in ihren Leib. Was jetzt kam, war nicht der konvulsivische Orgasmus von Säugetieren, sondern eine archaische, insektenhafte Starre. Die Beine der Kuh setzten ihre kolbenartige Bewegung fort, bohrten sich die paarenden Monster tiefer und tiefer in ihren Krater, während der gesamte Inhalt des männlichen Körpers in den seiner Gefährtin überzufließen schien. Schon war er nur noch eine eingefallene Hülse an einem riesigen Kopf. Ihr Drehen wurde langsamer – und jetzt sah Mysha, daß die Vorderbeine des Männchens an der Brust des Weibchens schabten und sägten. Nach wenigen weiteren Umdrehungen hatte er die Brust völlig abgetrennt. Ihr Kopf löste sich ab, zuckend in der Luft gehalten. Es wurden keine Eier gelegt. Statt dessen stieß und ruckte und verdrehte sich das Männchen, bis sein eigener Kopf und seine vorderen Gliedmaßen sich von der Genitalsektion seines Körpers losgerissen hatten. Den Kopf des Weibchens hoch vor sich herhaltend, begann der körperlose Kopf auf das Meer zuzutaumeln, im Tod die erste Handlung seines Lebens wiederholend. Hinter ihm drehte und wühlte der enthauptete Körper der Kuh weiter, grub sich immer tiefer ein, ein lebendiger Brutkasten für die befruchteten Eier drinnen. Mit Mühe wandte Mysha seinen Blick von den zwei gewaltigen Todes-Köpfen ab, die auf einer Fährte von Häuten und Schleim zum Meer wankten. Auf dem Feld paarten sich noch zwei andere. Mit ihnen war etwas schiefgelaufen. Das Weibchen war gegen einen Felsen gestoßen und umgekippt, und ihre zuckenden Beine bugsierten sie auf das Männchen und trommelten weiter, das Männchen unter sich in den Boden malmend.
 
 Mysha schüttelte den Kopf, holte Luft. Die Maschinen der Lust… Er und Piet hatten dies alles schon einmal gesehen. Er blickte auf die Kolonie hinab, sah, wie sich die Schaulustigen auf den Dächern und dem Wasserturm drängten. »Jetzt wißt ihr’s«, knurrte er und versuchte zu rufen, bis er Piets mächtige Stimme hörte, die sie auf den Weg schickte. Der Schmerz in ihm war plötzlich barbarisch. Der Horizont hatte sich weiter verdichtet, das Getürm war näher herangekommen. Das unaufhörliche, knochentiefe Pfeifen war ohrenbetäubend. Die Sonne glänzte auf dem verwüsteten Feld mit den drei riesigen Kratern. Die wandernden Köpfe waren im Watt verschwunden, zurückgeblieben war nur das schwächer werdende Trommeln des falsch verbundenen Paares. Eine Frauenstimme erklang. Eine weitere Reihe bündelschleppender Gestalten verließ die Kolonie eilends auf dem Dschungelpfad. Mysha spähte, die Faust auf seinen Schmerz gepreßt. Martine, Lila, Hallam, Chena – Biologin, Weberin, Mineralogin, Ingenieur. Sie sahen aus wie kleine Affen. Nackte Primaten, mit ihren Jungen auf der Flucht. So würde sie aussehen, ihre Zukunft, wenn das bewahrte Erbe erst einmal zerstört, die Werkzeuge der Kultur zermalmt waren. »Wenn die Mauer nicht standhält, mußt du mir helfen«, sagte er zum noion. »Du kannst sie zum Umkehren zwingen.« Das Schweigen des noions wurde Leere. Er verstand die Mitteilung. Das ist das Letzte, dann kann ich nicht mehr. Sehr schwach kam es. Das war genug, mehr wollte er nicht. Mehr nicht. Nur, daß die Seinen gerettet würden. Ein neuer Berg stieg aus dem Meer. Das Bellen schwoll an. Sechs schiffsgroße Ungeheuerlichkeiten, die auf die Pfeilspitze der Mauer zuhielten. War das die Probe? Sie wuchsen und türmten sich, kamen mit überraschender
 
 Geschwindigkeit geradewegs auf die Kolonie zu. Ihre Männchen folgten dichtauf, die Geschlechtsorgane ragten höher auf als der Wasserturm. Mysha hielt den Atem an, innerlich befahl er Piet, jetzt zu feuern. Die Leitkuh bäumte sich einmal auf, die verletzte Mauer wirkte winzig vor ihr. Kein Strahl kam aus Piets Laser. Mysha trommelte mit hilflosen Fäusten, fühlte seinen Schmerz nicht mehr. Was war denn los mit Piet? Dann sah er, daß er den Winkel falsch eingeschätzt hatte. Die Leitkuh stieg aufs letzte Riff und blieb stecken: die, die ihr gefolgt waren, zogen an ihr vorüber. Sie versetzten dem Pfahlwerk einen flüchtigen Schlag und bogen dann seitwärts ab, folgten der Linie des Riffs auf die nahen Felder zu. Die steckengebliebene Kuh zerrte sich los, bog in ihre Spur ein, und die Männchen wogten ihr nach. Mysha holte wieder Luft. Weit zu seiner Rechten, jenseits der Kolonie, kam eine neue Herde an Land; ihr Gebell war durch den steigenden Tumult auf dem Feld hindurch fast nicht mehr zu hören. Aber das war nur der Vortrupp. Hinter ihnen brodelte der ganze Horizont von monströsen Gestalten. Er stöhnte, beobachtete die Reparaturmannschaften, die Holz zu den geborstenen Pfählen schleppten; selbst jener flüchtige Schlag hatte Schaden angerichtet. Berge um Berge kamen, wuchsen, gebaren rechts und links neue Herden. Ihr Gebrüll verließ den Bereich von Laut und Ton, wurde zu einem geschlossenen Environment aus totalem Streß. Stumpf beobachtete Mysha eine riesige Masse, die sich aus der Reihe löste und geradewegs auf die Mauer zumarschierte. Zehn an der Zahl. Sie waren größer, und die Geschlechtsteile der Männchen hinter ihnen ragten höher auf als alle zuvor. Die Hauptbullen der Herde rückten an. Das Weibchen an der Spitze krachte und
 
 malmte vorwärts, näher und näher. Sie folgte der ersten Kuh, die auf dem Riff vor der Mauer steckengeblieben war. Aber sie war ein ungeheures Tier. Das Riff verlangsamte lediglich ihren Marsch, so daß die nächste Kuh auf sie auflief, gegen die Mauerkrippen stieß und, Steinbrocken verstreuend, zur Seite abdrehte. Dann hatte sich die erste Kuh freigemacht, hielt genau auf die Spitze der Mauer zu. Ihr Vorderleib bäumte sich hoch auf. Der Kopf mit seinen riesigen, wie blind glotzenden Augen hing zehn Meter über der Mauer, eine wahre Höllenerscheinung. Während der Kopf so da hing und wartete, daß die Beine ihn über das Hindernis hievten, schnitt ein Lichtstrahl vom Turm aus durch die Luft. Der Strahl traf den Brustkorb der Kuh. Mysha sah die Panzerplatten rauchen. Ein verkohlter Riß fraß sich durch den monströsen Körper – – der Linie folgend, der entlang das Männchen sägen würde. Er begriff, was Piet vorhatte. Wenn er den Kopf vom Leib trennte, würde der Körper vielleicht aufhören, sich vorwärts zu bewegen, wie auf dem Feld. Der Kopf wackelte wie betrunken, fiel nach hinten ab. Der enthauptete Riesenleib hob sich, stemmte sich auf die einstürzenden Pfähle der Mauerspitze. Er marschierte weiter – nein, doch nicht! Die Aktivität der Beine veränderte sich, sie fingen an, den Körper in die Drehbewegung zu rudern. Die Bauchtonne kippte, bohrte sich in die Spitzpfähle, riß auf, und Kaskaden felsbrockengroßer Eier flossen heraus. Um und um quirlte der Leib, wurde eins mit der Ruine der Mauerspitze. Das Männchen, das dieser Kuh gefolgt war, bestieg sie nun, kauerte blöde auf der zuckenden Masse. Wieder fuhr Piets Laser heraus und schnitt. Der Kopf des Männchens fiel nach hinten, und in dem Augenblick verfingen sich die Beine des Weibchens irgendwo, und beide kippten um. Ein Beinpaar hob sich aus dem Wasser, strampelte und zuckte immer noch, wie
 
 Arme einer Maschine. Die Beine waren dick wie die Pfähle, ein Schlag von ihnen würde einen Menschen zerschmettern. Aber die nun von Monstertieren verstärkte Mauer stand noch. Das Geschehen an der Mauerkrone hatte Mysha so gefangengenommen, daß er nur undeutlich den Zug der Tierkolosse wahrgenommen hatte, der längs beider Schenkel der Mauer sich zum Land wälzte. Ein Chaos von Kratern bedeckte inzwischen die Felder, während Neuankömmlinge bellend über die eingewühlten Körper der früher Gekommenen kletterten. Zwischen ihnen sausten und hüpften da und dort die sterbenden Köpfe zum Meer zurück, nur um unter den hereinströmenden Kühen zermalmt zu werden. Die Mauer war jetzt an verschiedenen Stellen beschädigt. Mysha konnte sehen, wie Männer in der Wundjauche, die sich über die Mauer ergossen hatte, ausrutschten. Sie zogen und stemmten und spritzten im Wasser, ihre Münder bewegten sich lautlos. Das Getöse um sie alle war so groß, daß es sich wie eine Mauer aus quälendem Schweigen anfühlte. Der Schmerz in seiner Leistengegend kämpfte mit dem Schmerz in seinen Ohren; nur seine Arme waren lebendig. Für einen langen Augenblick ging kein Tier direkt auf die Mauer los, aber dann schwenkte eine Herde auf der fernen Seite plötzlich aus ihrer Marschrichtung ab und auf die Mauer zu. Die Leitkuh brach in den äußeren Pfahlzaun und bäumte sich auf. Da schnitt auch schon Piets Waffe eine Flammenlinie in ihre Brust. Aber die Zeit reichte nicht – eine andere Kuh hatte den Kadaverhügel an der Pfeilspitze erreicht und erkletterte ihn, die ausschlagenden Glieder der toten Kuh unter sich zerquetschend. Ihr Männchen war direkt neben ihr, Mysha sah den Laser sein erstes Objekt halbzerschnitten verlassen und auf das Paar überspringen, das den Leichenberg bestieg. Zu spät, zu spät – die beiden fielen vornüber über die Mauer, stürzten in die Bucht diesseits der Mauer, warfen donnernde
 
 Wellen auf. Flöße schlugen um, Menschen flogen ins Wasser. Die Kuh bäumte sich bellend hoch und stampfte durch das seichte Wasser auf die Fischerhütten zu. Dort endlich erwischte Piets Laser ihren Brustkorb, aber sie warf sich noch einmal nach vorne, bevor ihre Vorwärtsbewegung aufhörte, und sie mit dem Kreisen begann. Die Fischerhütten waren nicht mehr. Netze, Bootsteile, Segel wirbelten durch die Luft, verschwanden, Steine prasselten auf die Brennöfen nieder. Piet hatte sich jetzt das nachfolgende Männchen vorgenommen. Plötzlich schoß an der Stelle der Mauer, wo die nur teilweise unschädlich gemachte Kuh das Pfahlwerk zertrümmert hatte, eine Flamme hoch. Die Flammenwerfer hatten sie in Brand gesteckt. Er beobachtete, wie ihr Männchen ansetzte, sie zu besteigen, vor Schmerz aufheulte und sich dann abwandte. An einen Baum gepreßt, keuchte Mysha, seine Augen flogen hin und her über die heilige Mauer. Kadaver waren an ihr aufgespießt, an verschiedenen Stellen mit ihr verschmolzen. Ein Trupp war unterwegs zur Mauerspitze, um die dortigen Tierleichen in Brand zu setzen. Der da mit den Ölkanistern, das mußte Gregors Sohn sein. Drei riesige, hereinkommende Kühe waren genau vor ihnen. Die Jungen kletterten auf die Mauer, versprühten Öl. Die Kühe kamen näher. Dann sprangen die Jungen ins Wasser, und eine wabernde Flamme schoß wütend aus dem Tierhaufen heraus. Durch den Rauch konnte Mysha noch sehen, wie die Kühe taumelten, seitlich abschwenkten und die Mauer verschonten. Er zog sich in die Höhe, um sich einen Überblick über alles zu verschaffen. Wasser und Sandbänke genau vor ihm waren im Augenblick still. Beidseitig davon herrschten Chaos und Gemetzel, so weit sein Auge reichte. Ihr Anbauland war völlig unkenntlich geworden: Baumfetzen aus dem nahen Dschungel bedeckten
 
 es, und die Zuckungen entsetzlicher Traumgestalten. Nur die Kolonie selbst duckte sich noch unberührt hinter ihrer Mauer. Und die Mauer stand noch, hielt noch aus! Trotz loderte von ihren öligen Scheiterhaufen in den Himmel. Hinter ihr war ihre Enklave, das Herz ihres Lebens, heil und ganz, immer noch sicher. Mit Ausnahme einiger Vorbauten, in denen sich die eine sterbende Kuh wälzte, war nichts verloren. Alles unversehrt! Die Feuer – und Piet auf dem Turm, sein Meisterschütze des Lichts – konnten sie die Bestien wirklich abwehren, waren sie dem Ansturm gewachsen? Er starrte hinaus. Der Horizont schien dünner. Ja! Er brach auf, er hatte schon Lücken. Auf den Sandbänken wimmelte es noch von Riesengestalten, aber das war nicht mehr so wichtig. Der Angriff hatte seinen Höhepunkt überschritten. Sollten die letzten ruhig kommen – Feuer würde ihnen begegnen, sie abwenden! Die Mauer wird halten, dachte er und spürte nicht, wie ihm das Wasser aus den Augen rann. Die jungen Götter haben gesiegt. Bei Einbruch der Nacht würde alles vorüber sein. Sie würden in Sicherheit sein. In Sicherheit. Sie brauchten ihn nicht. Dort im betäubten Herzen des unverminderten Getöses spürte Mysha die schwache Regung in seinem Geist, das silbrige Aufblitzen der Hoffnung. Sie brauchten ihn nicht. Er war frei! Frei, sich vom noion für immer hinausführen zu lassen in ein Leben zwischen den Sternen… Grimmig drängte er den Gedanken zurück. Später… … Plötzlich ließ ihn ein Krachen und Splittern, das, lauter als alles andere, von unterhalb des Hügels kam, auffahren. Ein Wolkenfetzen flog vorüber. Mit einem Aufschrei humpelte er vorwärts, um zu schauen.
 
 Aus den Trümmern des Daches loderten ihn zwei gigantische Augen an; ringsherum zerbrach das Gebälk. Das Ding lag da mit dem Gesicht nach oben: der Kopf des Männchens, das über die Mauer gekommen war. Dampf quoll heraus. Ein Junge lag auf dem Boden. Der Kopf, von krabbelnden Beinstümpfen gestoßen, reckte sich aus den Trümmern ins Freie. Pavel und ein anderer Junge liefen in den Dampf hinein. Der Dampf wurde dünner. Ein Mann – Doktor Liu war es – kam mit einem Krug herbeigerannt. Pavel nahm den Krug, folgte dem kolossalen Kopf, der blindlings auf das Generatorhaus zukreiselte. Pavel hüpfte vor den Beinen zur Seite, hechtete dann auf die türgroße Wunde zu, wo sich die Beinstummel trafen. Er schleuderte die Flüssigkeit hinein, sprang zurück. Ein Krampf folgte, der einen Haufen von Ziegeln in alle Richtungen verschleuderte. Als sich der Staub legte, war der Kopf, dessen Ganglien verbrannt waren, reglos geworden. Aber das zertrümmerte Dach hatte den Hauptboiler geborgen, der den Generator antrieb. Der Laser – der Laser hatte jetzt nur noch die Batterien. Entsetzt beschwor Mysha Vorstellungen des Hilfsboilers, den sie zur Ladung der Batterien benutzten, kalkulierte den Stromverbrauch. Zu wenig, zu langsam. Zu langsam! Langsam wandte er sich um, suchte das Meer ab. Die Herden waren über die Weite verstreut, brachen auseinander, während er schaute. Überall große Löcher. Aber von den äußeren Sandbänken kam eine feste Phalanx genau auf die Mauer zu. Mysha starrte gelähmt, schüttelte den Kopf, während Todesqualen auf ihn einstachen. Die wandernden Berge schaukelten und wogten unbeirrbar auf die Mauer zu. Er musterte die Pfählungen, die rauchenden Kadaver. Pavel ließ einige Jungen Stroh von den Dächern ziehen. Für Fackeln wohl.
 
 Wenn der Laser aufhörte, waren sie erledigt. Sie brauchten ihn, Mysha. Stirb, Hoffnung… Drohender Verlust quälte sein Herz, sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Ich muß sterben. Aber das war nicht genug. Er mußte es wollen, erkannte er. Jene Hoffnung, die Verräterin, mußte er töten, sie ganz und gar aus sich herausreißen und sein ganzes Wesen der Aufgabe hingeben, sonst würde es nicht funktionieren. Denn er wußte, was das noion bewegen, was es zum Handeln veranlassen konnte. Seine Not, sein übergroßes Verlangen. Nur wenn das Verlangen ihn vollkommen erfüllte, bis zur Unerträglichkeit, konnte das noion ihm geben. Er mußte dies und dies allein in jeder Zelle seines Körpers und seiner Seele wollen, so wie damals. Aber wie kann ich das, dachte Mysha verzweifelnd, hörte den Lärm nicht mehr, sah Flammen und Verheerung nicht mehr. Ein Mann kann seinen Körper dazu zwingen, um seiner Kinder willen durchs Feuer zu gehen, ein Mann kann sich sogar vom ewigen Leben abwenden, um die Seinen zu retten. Aber hier genügt die Tat nicht. Mit meiner ganzen Seele muß ich wollen. Seine Lippen bebten, er schluchzte. Zu viel – zu viel verlangt von einem Menschen, einer armen, gespaltenen Seele – , daß er seinen Tod aus ganzem Herzen wünschen soll. Zwischen seiner Rasse und seinem Leben wählen und ganz entschieden sein? Wenn ihm das noion nur nie gezeigt hätte… »Ich kann nicht«, flüsterte er. »Kann nicht…« … Und spürte plötzlich, wie die Liebe zurückkehrte, aus einer tiefsten, geheimsten Quelle in ihm aufstieg. Die Welt um ihn herum kam zurück; die, die er liebte, kamen zurück. Und er begann zu spüren, daß er es konnte. Er konnte! Eine Wildheit durchströmte ihn, brachte das Verlangen des Blutes. Was würden die Sterne wert sein, wenn er für immer mit dem
 
 Wissen leben mußte, daß er die Seinen im Stich gelassen hatte? Durch Dunstschleier sah er, daß eine neue Gruppe von Tieren auf die Mauer zuhielt. »Ich werde euch retten«, lallte er. »Der letzte Wunsch gilt dir, Melie.« Und das Verlangen war da. Ruhig wandte er sich um zu dem Baum, an dem das noion hing; vor Schmerz zerbiß er seine Lippen. Eine Woge von Widerstand erhob sich gegen ihn, eine fast körperliche Abstoßkraft, die ihn vom Baum wegdrängte. Einen Augenblick lang zögerte er, und dann erinnerte er sich, was das war – – der Selbstschutz des noion, der Schild, der ihn sogar vor den übermütigen Jungen der Kolonie beschützt hatte. »Nein, nein«, sagte er und öffnete seinen Geist weit. »Laß mich nur.« Der Widerstand um ihn herum erzitterte. Er zwang sich vorwärts, griff mit einer Hand nach dem Zweig des noion. »Laß mich nur«, wiederholte er und ließ sein Verlangen hochschlagen. Dies hier war nicht der richtige Ort. Die Meermauer. Er spürte, sie mußten auf die Mauer, näher dran. Die bleierne Luft wurde dünner, zerlief zu nichts. Ungeschickt zog er am Ast. Der war schon lange tot, wollte sich aber nicht brechen lassen. Der Schmerz beim Ziehen und Zerren wurde zu stark, und er griff nach seinem Messer – und merkte, wie er sich plötzlich ganz unabsichtlich umdrehte. Still löste das noion seine uralte Umklammerung und fiel an seine Brust. Er hatte es überhaupt erst ein- oder zweimal berührt, vorsichtig mit einem Finger seine eigenartig modrige, leblose Wärme abtastend. Jetzt, wo das ganze Wesen in seinen Armen lag, schwang sein Körper mit den Strömen, dem Feld des noion mit. Es war schwer, es in den Armen zu halten, er umschloß es mehr als daß er es hielt. Schlugen Funken aus seinen Haaren und Ellbogen? Er konnte nichts erkennen.
 
 So schnell, wie er nur irgend konnte, humpelte er den steinigen Weg hinab zum Ausgangspunkt der Meermauer. Das nicht enden wollende Gebell schlug auf ihn ein, der Schmerz in seinem Körper überflutete seinen Geist. Jetzt war er mitten im Rauch; Ruß und fliegende Gischt regneten auf ihn nieder. Als er einen Blick hinaus riskierte, sah er, daß die anrückende Armee schon viel näher war. Noch immer auf geradem Wege zur Mauer. Er zwang seine Beine zu laufen. Außerhalb der Mauer schlurften zwei Monster auf die Felder zu. Die Hauptgruppe bog nicht ab, um ihnen zu folgen. Als er begann, auf den Krippen hinauszuklettern, sah er, daß die Verteidiger mehr Öl heranschleppten. Gesichter wandten sich ihm zu. Er konnte erstaunt aufgerissene Münder sehen, aber die Stimmen gingen im Lärm unter. Die schleimbedeckten Steine waren zum Verzweifeln glitschig. Er krabbelte und stolperte dahin, wagte nicht, eine Hand von dem Zentrum der Stille in seinen Armen zu lösen. Auf einem Schleimflecken rutschte er aus, fiel auf seine zertrümmerte Hüfte. Mit Knien und Ellbogen stieß er sich, auf der Seite liegend, weiter, spürte ein Knirschen in sich, ein Bohren von tausend Nadeln. Ein Schenkel rieb jetzt über die Steine, sein anderer Fuß stieß gegen die Krippenbalken und brachte ihn irgendwie voran. Wie die Viecher, dachte er, wie die Viecher! Aber ich mache weiter. Eine Welle spülte über ihn hinweg. Als er wieder sehen konnte, zog eine riesige Flanke längs der Mauer an ihm vorbei; die Krippe verrückend, auf der er lag. Er war jetzt der Mauerspitze schon ziemlich nah. Ein Junge schien von dort her auf ihn zuzukriechen. Über dem Kopf des Jungen türmten sich Spukgestalten im Rauch auf. Er sackte zusammen, als er auf monströse Masken starrte, dann faßte er sich. Das war nahe genug, das mußte reichen. »Noion, noion!« keuchte er. Genau vor den Flammen bäumte
 
 sich eine Kuh auf, zu sehr zwischen andere eingekeilt, als daß sie hätte abdrehen können. »Noion, hilf mir!« In diesem Augenblick spürte Mysha, wie sich in seinem Geist eine Verbindung auftat, er spürte ein winziges Kämpfen, SichSträuben gleich dem Schatten eines Fisches an einer dünnen Schnur. Es war – ja, er war sich dessen jetzt sicher – der Kontakt mit dem dumpfen Leben der Kuh. Der schwache Funke bebte und wand sich, als sei er hin- und hergerissen zwischen seinem Vorwärtsdrang und dem Zurückweichen vor dem Feuer. Das war es, was das noion tun konnte, was es schon früher getan hatte, um sich selbst zu retten! Während sein äußeres Auge an der Kuh hing und er gleichzeitig… sie innerlich berührte, kam über ihm der blasse Streifen des Lasers heran und bohrte sich in ihren Panzer: sie reckte sich noch höher auf, den Kopf zurückgeworfen. Die innere Verbindung brach ab – und seine Augen sahen den greulichen Leib der Kuh nach vorne fallen und in das Feuer stürzen, Wasser und Rauch aufpeitschend. Das Feuer ging aus. Neben ihr erstieg eine andere Kuh die Mauer. Der Laser setzte auf sie an, schnitt, schnitt, schwenkte auf eine weitere, die herankam. Und nun erhob sich auf dem rauchenden Kadaver an der Mauerspitze ein Monster der Monster. Der Laser faßte sie. Sein Licht verblaßte, zertröpfelte und ging aus. Der Laser war am Ende. »Noion, noion!« Verzweiflung schrie aus ihm heraus. »Mach, daß sie abbiegt! Mach, mach, mach…!« Und die Verbindung, der Kanal war da – und sein Wollen floß hinaus, traf auf das andere Leben, vervollständigte sich selbst in Kraft und Fähigkeit. Bieg ab. Seine äußeren Augen sahen nur Chaos, das Auge seines Geistes war es, das den Sprung der Impulse durch Ganglien wahrnahm, das wahrnahm, wie Energie asymmetrisch wurde, und die blinden Motoren
 
 den mächtigen Leib aus dem Rhythmus brachten – ihn drehten – ihn längs der Mauer weiterschickten! Doch wie die Spannung sich löste, gewahrte er die anderen, die hinter ihr herkamen; ihre stumpfen Energiezentren glommen genau vor seinem hinausreichenden Geist. »Jetzt, noion!« betete er, versuchte, sich hinauszuschleudern, flehte: »Biegt ab! Biegt ab! Oh, noion, hilf mir – MACH DASS SIE ABBIEGEN!« Leere. Dann sahen seine Augen wieder. Neben ihm, von der Mauer abgewandt, stampften die Scheusale aufs Land zu. Sie hatten ihre Richtung geändert. Er hatte sie dazu gezwungen! Benommen sah er, wie andere längs der fernen Mauer dahinzogen. Die Herde hatte sich geteilt. Ein letztes Männchen stolperte an den Pfahlzaun, richtete sich auf und torkelte hinter den Kühen her. Und die Sandbänke vor ihm waren frei, so weit, wie er durch den ätzenden Rauch hindurch sehen konnte. Er fühlte sich wie vom Körper befreit, schwerelos vor Jubel und Erleichterung. Schmerz biß und riß an ihm von unten, aber er war sehr weit weg von all dem Krachen, Bellen und Stampfen um ihn herum. Es kam ihm, daß er sehr wahrscheinlich am Sterben war. Während er diesen Gedanken aufnahm, spürte er auch eine Welle von Schwäche durch das Wesen in seinen Armen gehen. Das hier brachte sie beide um. So sei es. Ein weitere Herde der Schrecken tauchte nun im Rauch vor ihm auf. So weit sie noch waren, er griff doch hinaus nach ihnen, fand ihre Zentren, kämpfte, spürte, wie sie schwankten und dann abbogen. Wind drückte den Rauch flach. Er erkannte, daß das, was er da sah, der wirkliche Horizont war, fast leer jetzt. Die Hauptherde war vorüber.
 
 Vor ihm schafften Männer Fackeln zum schlüpfrigen Mauerrücken hinauf. Niemand war in seiner Nähe. Er merkte, daß er schluchzte oder schrie, aber er konnte sich selbst nicht hören. Eine Erinnerung streifte ihn: ein Junge – war es einer seiner Söhne gewesen? – hatte ihn angefaßt, war davongegangen. Unter Qualen brachte er es fertig, sich auf seinen Ellbogen herumzudrehen, so daß er auf die Kolonie zurückblicken konnte. Ja, mehr Schaden war angerichtet worden. Die gräßlichen Massen einer Kuh wüteten zwischen den Schlafbaracken, Balken krachten. Aber die Siedlung war immer noch ungefährdet. Immer noch ungefährdet! Sein letztes Geschenk hatte sie gerettet, sein Sterben hatte allen, die er liebte, Leben geschenkt. In Taubheit eingesponnen, ließ er seine Blicke hinauswandern zu dem geliebten Bild. Immer noch so schön, trotz des Rauchs! Goldene Gestalten rannten herum, als spielten sie. Sein Nest, sein Leben… Sein Leben. Nicht die Sterne; dies… Warum hatte sich das Bild aber jetzt unauffällig geändert, so, als sei Transparenz um es herum geronnen und habe etwas Seltsames und Winziges daraus gemacht, einem Spielzeug in einem Plastiksack gleich? Das Werk seines Lebens. Die Gattung lebt, ich sterbe. Die entscheidenden Worte, Ich sterbe. Sterbe, so dachte er, wie eine treue Ameise, deren Staat weiterlebt. Wie diese sterbenden Schädel, die zum Meer hüpfen. Nur damit andere wieder zeugen und sterben, zeugen und sterben. Das Gebäude, die Türme aufgerichtet und eingestürzt, ohne Ende. Ekel schüttelte ihn kalt. Dafür habe ich… In nichts sei so maßvoll wie in der Liebe zum Menschen! Seine Verräter-Seele stöhnte schwer, und er kämpfte gegen sie an. War es möglich, daß ein Mann sein Leben lang mit all seiner Kraft seiner Gattung, seinen Jungen diente – und sich
 
 zuletzt abwandte? Das ist das Sterben des Körpers, nichts anderes, sagte er sich. Auch mit dem Gehirn ist schließlich Schluß. Er zwang sich, sich wieder umzudrehen, hinauszuspähen. Immer noch kamen welche. Noch ein Angriff. Der letzte, der letzte. Es war so dunkel hier. Oder ging der Tag zur Neige? Alles vorüber bei Einbruch der Nacht… Hier kommen sie. Diesmal machen sie uns fertig. Gut, dachte er, gut! Treue Ameise. Vergiß der Seele schwachen Protest. Später können Menschen vielleicht einmal… Keine Zeit. In seinem Inneren tastete er, mit geschlossenen Augen, nach dem Kanal, dem Brennpunkt… und spürte nichts. Noion! Schwach in seinem Geist: »Du brauchst… das?« »Ja, ja!« schrie er in das Getöse. O Gott, keine Zeit… die Bestien waren an der Mauer. »Ja!« schrie er wieder, zwang sich, seine Not und sein Verlangen zu fühlen, sie in die Kraft des noion hineinzupressen, hinauszugreifen, zu berühren… ah! Da! Sie kam, sie war da, die Hilfe, die Öffnung… das noion war mit ihm. Jetzt spürte er das Leben der Bestien, von ihm berührt. Weg, weg, weg! Mit meiner letzten Kraft, mit meinem Tod, den ich freiwillig gebe! WEG mit meinem Tod, den ich nicht hätte sterben müssen… Der Kontakt brach ab, war verloren. Er öffnete die Augen. Der Turm eines gepanzerten Leibes stieß durch das Dunkel über ihm; der Stein, an den er sich klammerte, neigte sich, rutschte. Sie waren nicht abgebogen. Sie hatten die Mauer durchbrochen. Eine Lawine aus Pfählen fiel auf der Landseite der Mauer ins Wasser, die Donnerwelle
 
 erschütterte die Krippe, auf der er lag. Und in der Bucht, am Strand, die Kolonie aus seinen entsetzten Blicken fegend… »Noion! Noion!« schrie er, und ausgesetzt hing sein Sterben über ihm – er wußte, was geschehen war, was er getan hatte. Sein Wollen, sein Verlangen hatten sich zuletzt doch nicht bewährt – er hatte die Seinen zurück an den Dschungel verraten, an Angst und Schmutz. Sein menschliches Herz, seine Seele, hatte sie alle verraten… »Noion!« schrie seine Seele. »Nimm mich! Gib mir das andere, gib mir mein Selbst zurück!« Aber das Leben an seiner Brust zerrann, ging fort. Zu spät. Zu spät. Vertan. Er spürte den Zugwind seines Entweichens in seinem Hirn, spürte die fremden Unermeßlichkeiten sich seinem Schauen öffnen, öffnen – ein Augenblick lang war es, als hielte das noion ihm immer noch einen Weg offen, als lüde es ihn ein, sein Sterben mit ihm zu teilen, wenn er es vermochte. Die Sehnsucht stieg auf in ihm, die furchtsame Liebe zu dem, das jenseits seiner Vorstellungskraft lag… O ihr klingenden Stimmen der Luft: – Ich komme! Ich komme! … Aber allein konnte er nicht, nein, und sein sinnloser Tod hing über ihm, das Krachen schlug gegen seine sterblichen Ohren. Seine Lippen bewegten sich, weinend: »Der Mensch ist der, ist der, das…« Eine gewaltige, unpersönliche Masse fiel auf ihn, und weg von ihm wichen die Sterne ins Weite.
 
 Und irrend hab ich dies gefunden 
 
 Es war so schön. Evans überstark ausgebildete Bauchmuskeln spannten sich, als er den Gemeinschaftsraum betrat und sie um die große Aussichtsluke herum versammelt sah. Seinen Berg, ja sogar seinen gräßlichen Anzug vergessend, starrte er wie ein Laie auf die weißgekleideten Wissenschaftler im Heiligtum ihres Schiffes, wo sie sich allabendlich versammelten. Er konnte es immer noch nicht glauben. Ein Sternforscherschiff, staunte er. Ein Projekt der Sternwissenschaft, und ich bin dabei. Dem öden Leben eines Technikers entkommen, zum Wissenschaftler auserwählt und privilegiert, die Sterne zu erkunden… »Was darf ich dir geben, Evan?« Der junge Doktor Sunny Isham bediente die Getränkebar. Evan murmelte ein paar Liebenswürdigkeiten und nahm ein Glas. Sunny war der zweite Junior-Wissenschaftler und theoretisch Evan gleichgestellt. Aber Sunnys Eltern waren berühmte Forschungsdirektoren, und das Material seines einfachen weißen Labormantels kam von Gott weiß woher aus den Tiefen der Galaxis. Evan zupfte seinen eigenen groben Weißkittel über seinen furchtbaren Anzug und ging zu der Gruppe bei der Luke. Warum hatte er seinen Kleidungsfonds für aldebaranischen Brokat verschwenden müssen, wenn all diese Stern- und StarWissenschaftler selbst von den Forschungszentren auf Aldebaran kamen? Wäre es nicht viel besser gewesen, sich als der einfache Evan Dilwyn zu kleiden, der er war: ein Niemand
 
 von Gal-Tech, ohne wissenschaftliche Lorbeeren – und noch dazu Kulturkundler. Zu seiner Erleichterung ignorierten die anderen sein Kommen. Evan schlich um die Stille-Zone herum, die den hager aufragenden Missionschef umgab, und fand eine Nische hinter dem Vize, Doktor Pontreve. Der sprach gerade leise mit dem Chef der Astrophysiker. Hinter ihnen strahlte ein blonder Lockenkopf – die kleine Ava, Kyberdoktor Ava Ling. Das Mädchen scherzte mit dem Kollegen von Sirius. Evan hörte zu, wie sie kicherten, und fragte sich, warum das schuppige, blaue Gesicht des Sirianers viel besser hierher zu passen schien als seine eigene breitknochige Visage. Dann blickte er durch die Luke hinaus, und sein Bauch spannte sich unter einem anderen Gefühl. Auf der anderen Seite der Bucht, bei der das Schiff gelandet war, stieg eine gewaltige Form in die vom Sonnenuntergang gefärbten Wolken. Der vielschultrige Clivorn, mit seinen ewigen Wolkenschleiern spielend, unbekümmert um das fremde Schiff zu seinen Füßen. An’druinn, der Berg des Weggehens, so nannten ihn die Eingeborenen. Warum »des Weggehens«, fragte sich Evan zum hundertsten Male, und seine Augen suchten nach dem merkwürdigen Ding, das er entdeckt zu haben glaubte. Vergeblich, die Wolken umströmten den Berg. Und die Routine-Sondierungen konnten keine… Der Vize hatte etwas Wichtiges gesagt. »Das Schiff ist immer startbereit«, dröhnte die Stimme des Kapitäns von der Bar her. »Was meint der Chef?« Niemand bemerkte, wie Evan nach Luft schnappte; alle hatten ihre Aufmerksamkeit auf den Forschungsleiter und Chef der Mission gerichtet. Einen Augenblick lang schwieg der hohe Wissenschaftler, langsam den Rauch seiner THC-Zigarre durch die edle Nase ausblasend. Evan blickte hinauf zu den in
 
 dicken Falten vergrabenen Augen, rief ihm innerlich zu: sag Nein! Dann zitterte der Rauch schwach: Zustimmend. »Übermorgen dann.« Der Kapitän schlug mit der Hand auf die Bar. Sie würden abfliegen, ohne nachzusehen! Und kein Schiff würde jemals wieder diesen Sektor untersuchen. Evan öffnete den Mund, aber bevor er seinen Mut gesammelt hatte, sprach schon Sunny Isham und erinnerte den Vize aalglatt an das Enzym, das seine Bio-Sondierung gefunden hatte. »Oh, Sunny, darf ich dich anfassen?« neckte Ava Ling. Und dann marschierten auf einen Blick des Chefs hin alle in Richtung Speiseraum; Evan blieb allein bei der Luke zurück. Sie würden Sunnys Enzym untersuchen. Und das sollten sie auch, sagte sich Evan energisch. Das Enzym war der einzige Fund von Bedeutung, den die Computer auf diesem Planeten ermittelt hatten. Wogegen sein Berg… sehnsüchtig blickte er hinaus: Der Clivorn jenseits der Bucht versank nun hinter goldenen Nebeln. Wenn er nur einmal nachsehen, hingehen und mit seinen Händen fühlen könnte… Er würgte dieses unwissenschaftliche Denken ab. Der Computer hat das menschliche Gehirn befreit, wiederholte er heftig. War er wirklich zum Wissenschaftler befähigt? Heiß im Nacken, wandte er sich mit einem Ruck von der Luke ab und eilte seinen Oberen nach. Das Abendmahl war noch so ein Bild des Zaubers. In dem glitzernden Ambiente, inmitten des anmutigen Geplauders besänftigte sich Evans Stimmung. Welch ein Wunder, daß er hier war. Er wußte, was das Wunder war: sein alter Onkel in Gal-Central hatte für die Chance seines fern im Weltraum stationierten Neffen gekämpft. Und der alte Mann hatte gesiegt. Als der Kulturologe dieses Schiffes krank wurde, stand Evan Dilwyns Name auf der Liste der Nachrückenden zuoberst. Und hier war er nun unter Sternenforschern und trug
 
 sein Scherflein zu des Menschen edelstem Bemühen bei. Wo nur Leistung zählte, Leistung, Ehrlichkeit und Hingabe an die Ziele der Wissenschaft… Ava Lings Blick rüttelte ihn aus seinem Traum. Der Kapitän erzählte gerade eine Geschichte von Evans Vorgänger, dem Kulturkundler Foster. »… hämmert gegen die verschlossene Einstiegsluke, und all diese elenden Newt-Frauen hängen an ihm«, gluckste der Kapitän. »Scheint’s haben die Mütter gedacht, er hätte die Mädchen gleich mitgekauft mit ihren Kisten. Als er sie nicht mitnehmen wollte, rissen sie ihn fast in Stücke. Mit zerfetzten Kleidern und völlig verschmutzt kam er zurück.« Seine blauen Augen warfen Evan einen schnellen Blick zu. »Ein schöner Feld-Trip!« Evan errötete. Der Kapitän spielte auf die zahlreichen Entseuchungen an, die er, Evan, wegen seiner Forschungsgänge im freien Feld, außerhalb der Versiegelung, hatte beantragen müssen. Natürlich ging jede Entseuchung auf Kosten seines persönlichen Fonds, aber sie waren trotzdem ein Ärgernis. Schlechter Stil! Die anderen verließen die Versiegelung nie, sie sammelten ihre Daten über Roboter oder – sehr selten – auf einer Fahrt in der versiegelten Schlittenblase. Aber Evan schien es nicht gelingen zu wollen, seine Daten über örtliche Kulturen auf diese Weise zu erhalten. Die Eingeborenen wollten mit seinem Waldoboter einfach nichts zu tun haben. Er mußte den Trick lernen, bevor er seinen ganzen Fonds verbraucht hatte. »Oh, sie sind wunderschön!« Ava Ling betrachtete die drei Kästchen aus hellem Kristall, die die Trophäenwand schmückten. Dies waren die ›Kisten‹, die Foster von den Newt-Menschen mitgebracht hatte. Evan runzelte die Stirn, versuchte, sich an den Eintrag in Fosters Logbuch zu erinnern.
 
 »Seelenkästen!« hörte er sich herausplatzen. »Die Kästchen, in denen sie ihre Seelen aufbewahrten. Wenn sie sie verloren, waren die Mädchen tot, deswegen haben sie mit Zähnen und Klauen gekämpft. Aber wie konnte…« Seine Stimme verlor sich. »Jetzt sind bestimmt keine Seelen drin«, sagte Doktor Pontreve leichthin. »Nun, was sollen wir sagen? Hat dieser Wein eine Pointe oder nicht?« Als sie schließlich in den Spielraum hinüberwechselten, war es Evans Pflicht, im Speisesaal die Lichter auszuschalten und die Servoboter zu aktivieren. Er vermied es, durch die Luken hinauszublicken, wo Clivorn in seinen Wolken brütete. Gelächter und Lichterblitzen kamen aus dem Spielraum; er ging hinüber. Sie standen an der Kontrolltafel eines Laserspiels für Kinder, das Sigma hieß. »Du gehst schon in die Falle?« Die kleine Ava Ling, vorübergehend aus dem Spiel ausgeschieden, atmete heiß. Evan fing den Duft ihrer Erregtheit auf. »Ich weiß nicht«, lächelte er. Aber sie hatte sich schon wieder abgewandt. Er ging weiter, seine eigenen primitiven Geruchsreflexe verabscheuend, und stieß die Tür zum Kommandoflügel der Laborabteilung auf. Der Lärm brach ab, als habe er ihn hinter sich weggeschlossen. Der Korridor glomm in asketischer Stille. Hier waren die hochwichtigen Labors, die geheiligten Tempel der Exakten Wissenschaft. Neben ihm das ewige Licht des Alkoven, der das heilige Band mit dem ProjektUrprogramm in seiner Heliumkapsel verwahrte. Er ging den Gang entlang, und wie immer, wenn er hier war, kribbelte ihm der Nacken. In diese Laboratorien flossen alle Daten aus den Sensoren, den Stichproben, den Erkundungsrobotern, Bioanalysierern und Kybersonden, um von den erfahrenen Wissenschaftlern in Muster, die den
 
 Projekterfordernissen angemessen waren, geformt und schließlich ins Allerheiligste selbst, den Hauptcomputer des Schiffes, dem er sich jetzt näherte, eingefüttert zu werden. Von hier wurden die kostbaren Daten automatisch quer durch die Galaxis in den Computer der Menschheit in Gal-Central gestrahlt. Beim Eingang zur Chefkonsole stand eine Wache, zur Verhütung unbefugter Benutzung. Evan versteifte sich, als er den teilnahmslosen Blick des Mannes auf sich fühlte, versuchte, sich mehr wie ein Wissenschaftler zu halten. Bis aufs Mark durchdrang ihn hier das Gefühl, ein Hochstapler zu sein; eigentlich gehörte er in die grauen Reihen der Techniker, die ein anonymes Leben abschufteten. Wußte der Wächter das auch? Erleichtert bog er in die Abteilung ein, in der sich seine eigene kleine Arbeitskabine befand. Seine Konsole war leer. Pflichtgetreu hatte sein Assistent seinen unprofessionellen Verhau von Tonbändern und – peinliche Schwäche – handschriftlichen Aufzeichnungen aufgeräumt. Evan bemühte sich, Dankbarkeit zu empfinden. Es war nicht wissenschaftlich, über Rohmaterial nachzugrübeln, es sollte stets unverzüglich in das passende Programm eingegeben werden. Der Computer hat das menschliche Gehirn befreit, sagte er sich und rückte an einem Spulenständer. Hinter dem Ständer fiel ein vollgestopfter Ordner herunter. Ach ja, sein blöder Versuch, die Korrelation zwischen der sozialen Rigidität einer Kultur und ihrem Interesse an neuer Information, wie sie von ihm selbst und seinem Waldoboter repräsentiert wurde, zu ermitteln. Die Ergebnisse waren vielversprechend, aber es fehlten ihm die geeigneten Computerkategorien, mit denen er hätte programmieren können. Ein Kulturkundler hatte sechsundzwanzig Programmnomen zur Verfügung… Sunny Isham hatte für
 
 seine Molekularbiologie mehr als fünfhundert. Aber das war eben Harte Wissenschaft, mahnte sich Evan. Er fing an, die wertlosen Aufzeichnungen in seinen Abfallverwerter zu stopfen, während er müßig seine Tonbandaufzeichnungen vom Ort abhörte. »… anderen Berge heißen Oremal, Vosnuish und so weiter«, hörte er seine eigene Stimme. »Nur Der Clivorn hat das ehrende An oder Der. Sein einheimischer Name An’druinn oder ›Der-Berg-des-Weggehens‹ bezieht sich vielleicht auf die Rituale, in denen Sterbende oder Verbannte den Berg besteigen. Das scheint aber mit der übrigen Kultur nicht in Einklang zu stehen. Der Clivorn ist kein Tabu-Bereich. Hirtenpfade laufen unterhalb der Vergletscherungslinie kreuz und quer über alle Hänge. Der Stamm hat auf der Landzunge einen Tabu-Bereich, der ihre Sternguckersteine und den Fischanrufschrein umgibt. Außerdem läßt der für diese Sprache auffällige Umstand, daß das Wort Weggehen nicht durch unser oder ähnliches ergänzt wird, vermuten, daß es nicht die Einheimischen sind, die weggehen, sondern irgendwelche anderen, die gehen oder gegangen sind. Aber wer könnte das sein? Ein Stamm von Angreifern? Unwahrscheinlich; das bergige Binnenland ist unbewohnt, und aller Verkehr bewegt sich auf Booten an den Küsten entlang. Und die Gegend jenseits von An’druinn scheint ung…« Diese Aufzeichnungen hatte er gemacht, bevor er begonnen hatte, das Forschungsmaterial über den Clivorn, das die Sonden erbracht hatten, nach Einzelheiten zu untersuchen, die seinen Namen erklären konnten – Höhle oder steinernes Mal oder Kunstwerk oder auch nur Paß oder Pfad. Und immer wieder hatte er selbst mit seinen Augen die Hänge abgesucht. Aber die Wolken waren zu dicht gewesen, bis er eines Tages meinte, eine Linie gesehen zu haben. Gesehen! Er zuckte
 
 zusammen. Glaubte er denn, mit seinen schwachen menschlichen Sinnen Wissenschaft treiben zu können? »… transistorisierte Müllkippen der Milchstraße!« sagte eine heisere Stimme. Evan fuhr herum. Aber er war allein mit dem Tonband. »Computer der Menschheit!« höhnte die Stimme. Evan erkannte, daß es die Stimme seines Vorgängers, des Kulturkundlers Foster, war, die von seinen eigenen Aufnahmen nur unvollkommen gelöscht worden war. Als er aufsprang, um sie zu löschen, sagte Fosters Geisterstimme laut: »Ein planetarischer Scheißhaufen redundanter Daten über stellare Prozesse, auf die seit fünfhundert Jahren kein kompetenter Geist mehr sein Auge geworfen hat.« Evan schluckte. Seine Hand verfehlte die Löschtaste, drehte lediglich die Lautstärke niedriger. »Forschung!« gackerte Foster betrunken. »Sich die Hände schmutzig machen?« Ein Rauschen verzerrte die Stimme. Evan merkte, daß er gebannt über der Konsole kauerte. Gebannt und entsetzt hörte er die Worte. »Schamanen! Knopfdrückende Schwachsinnige!« Wieder eine Verzerrung, und Foster murmelte etwas über DNA. »Das nennt sich Leben!« krächzte er, »das Verhalten lebender Wesen?… Weit und breit in der ganzen Milchstraße das komplexeste, das schwierigste… unsere einzige Hoffnung…« Die Stimme versickerte wieder. Evan sah, daß das Band fast abgelaufen war. »Wissenschaftliche Utopie!« sagte Foster und lachte schallend. »Die perfekt konstruierte Gesellschaft. Kein Krieg. Wir brauchen uns nicht mehr selbst zu erforschen, denn wir sind ja vollkommen.« Ein gurgelndes Geräusch verwischte die Worte. Foster hatte in seinem Labor Alkohol getrunken, erkannte Evan. Von Sinnen, der Kerl. »Und ich bin ihr Hofnarr.« Ein langes Rülpsen folgte. »Lernt ein paar Brocken der einheimischen Sprache, bringt uns ein
 
 paar Kinkerlitzchen mit zurück… guter alter Foster. Bloß das Boot nicht schaukeln.« Die Stimme machte ein paar unverständliche, grunzende Laute und schrie dann klar und deutlich: »Auf deinen Händen und Knien! Über Steine kriechend, allein. Simmelweiss. Galois. Schmutzarbeit. Die schwere, einsame Arbeit von…« Das Band war abgelaufen. Durch das Toben in seinem Kopf hindurch hörte Evan forsches Absatzklopfen. Er stand auf, und die Tür öffnete sich. Es war der Vize, Doktor Pontreve. »Was im Himmel machen Sie, Evan? Habe ich Stimmen gehört?« »Nur meine – Aufnahmen vom Ort, Sir.« Pontreve neigte den Kopf. »Auf dem Berg, Evan?« Seine Stimme war angespannt. Evan nickte. Der Gedanke an ihre baldige Abfahrt überfiel ihn wieder. »Doktor Pontreve, Sir, es ist so schade, daß wir ihn nicht überprüfen. Dieses Gebiet wird nicht mehr von Forschern besucht werden.« »Aber was könnten wir denn schon zu finden hoffen? Und vor allem, was hat dieser Berg mit Ihrem Spezialgebiet zu tun?« »Sir, meine kulturellen Studien deuten auf eine Anomalie dort. Ein… nun, ich weiß noch nicht genau, was. Aber ich bin sicher, ich habe etwas gesehen…« »Das mythische Zeittor vielleicht?« Pontreves Lächeln schwand dahin. »Evan. Im Leben eines jeden jungen Wissenschaftlers kommt eine Zeit die seine Berufung auf die entscheidende Probe stellt. Ist er ein Wissenschaftler? Oder ist er bloß ein Techniker mit überspannten Vorstellungen! Die Wissenschaft darf sich und wird sich nicht zurück auf das Niveau von Phänomenologie und impressionistischer
 
 Spekulation verirren… Sie werden das nicht wissen, Evan«, fuhr Pontreve in verändertem Ton fort, »aber Ihr Onkel und ich waren zusammen an derselben Hochschule. Er hat sehr viel für Sie getan. Er glaubt an Sie. Es würde mich tief treffen, wenn Sie ihn enttäuschten.« Evans Herz zog sich zusammen. Pontreve mußte seinem Onkel geholfen haben, ihn, Evans, hierherzuholen. Entsetzt hörte er sich sagen: »Aber Doktor Pontreve, wenn mein Onkel an mich glaubt, dann wird er vor allem wollen, daß ich an mich selbst glaube. Stimmt es nicht, daß wichtige Entdeckungen von Menschen gemacht worden sind, die hartnäckig etwas verfolgten, was zunächst nur eine – Ahnung war?« Pontreve wich zurück. »Von müßiger Neugier – und an nichts anderem leiden Sie, Evan – und der inspirierten Intuition, den erhabenen Einfällen der großen Wissenschaftler der Vergangenheit sprechen Sie in einem Atemzug? Ich bin schockiert. Sie verlieren meine Sympathie.« Er musterte Evan, leckte seine Lippen. »Um Ihres Onkels willen, junger Mann«, sagte er gepreßt, »ich beschwöre Sie. Ihre Stellung ist wacklig genug. Wollen Sie alles verlieren?« Ein scharfer Geruch drang Evan in die Nase. Angst. Pontreve hatte wirklich Angst. Aber warum? »Lassen Sie das jetzt, das ist ein Befehl!« Schweigend folgte Evan dem Vize durch den Gang und zurück in den Gemeinschaftsraum. Außer drei verschreckt dreinblickenden Freizeit-Jünglingen, die vor dem Spielraum auf ihre nächtlichen Pflichten warteten, war niemand in Sicht. Im Vorbeigehen konnte Evan die Stimmen der Wissenschaftler beim abschließenden Duell hören. In seiner Schlafkabine warf er sich aufs Bett – die Jalousie ließ er ausnahmsweise geschlossen – und versuchte, den
 
 Alptraum zu entwirren. Pontreves verkniffenes Gesicht und Fosters lallende Häresie wirbelten durch seinen Kopf. Solche Angst. – Aber wovor? Was würde denn passieren, wenn Evan Schande über sich brächte? Würde es dann Nachforschungen geben, die irgend etwas zutage fördern könnten? War es möglich, daß ein Wissenschaftler bestochen worden war? Das würde die Angst erklären – und das ›Wunder‹. Evan knirschte mit den Zähnen. Wenn dem so war, war Pontreve kein echter Wissenschaftler! Selbst seine Warnungen waren suspekt, dachte Evan wütend und wälzte sich in verzweifelter Suche nach etwas Faßbarem, wogegen er kämpfen konnte, auf seinem Luftbett. Die Erinnerung an Ava Lings Duft peinigte ihn. Er zog die Blende vor der Luke auf und wurde von kaltem Licht überflutet. Die Zwillingsmonde des Planeten standen im Zenith. Unter ihnen ragte, unwirklich wie Schaum, der Berg in seinen unaufhörlich jagenden Nebelschwaden auf. Der Clivorn war nicht eigentlich ein großer Berg – vielleicht tausend Meter bis zu der alten Gletscherlinie – , aber er stieg direkt vom Meer auf. Fackelpünktchen blinzelten aus dem Dorf zu seinen Füßen herüber. Ein Fischeruf-Tanz war im Gange. Plötzlich sah Evan, daß sich über Clivorns oberen Klippen die Wolken teilten. Wie nur einmal zuvor, wurden die Türme und Kanzeln über dem Abdruck des Gletschers sichtbar. Die letzten Schleier wurden weggeweht. Evan spähte wie besessen. Nichts… Nein, warte! Und da war sie, eine schwach schimmernde, vollkommen horizontale Linie, die um die ganze Spitze herumlief. Vielleicht zweihundert Meter unter dem Gipfel. Was konnte das sein? Die Wolken schlossen sich wieder. Hatte er wirklich etwas gesehen?
 
 Ja! Er drückte seine Stirn gegen die Luke. Pontreve hatte gesagt, im Leben eines jeden Wissenschaftlers kommt die Zeit… auf Millionen nackter Planeten würde sich ihm vielleicht nie wieder eine solche Chance bieten. Das Wissen um das, was er tun würde, brannte in seinem Bauch, und der Angstschweiß brach ihm aus. Bevor er den Mut verlieren konnte, warf er sich wieder auf sein Bett und schaltete seinen Schlafspender auf volles Theta. Am nächsten Morgen kleidete er sich formell, studierte ein paar Minuten lang die Bestimmungen seines Forschungsauftrags und marschierte in Pontreves Büro. Das Antragsritual verlief reibungslos. »Herr Doktor Vize-Administrator…« – Evans Kehle war trocken – , »als offizieller Kulturkundler dieses Unternehmens mache ich hiermit von meinem Recht Gebrauch, eine Sensoren-Total-Untersuchung der Zone über fünfhundert Metern zu bestellen, die von diesen Koordinaten bestimmt wird.« Pontreves gespitzte Lippen sackten herunter. »Eine TotalUntersuchung? Aber die Kosten…« »Ich versichere, daß mein autonomer Fonds ausreicht«, erklärte Evan. »Da dies unser letzter Tag auf dem Planeten ist, möchte ich, daß das so schnell wie möglich veranlaßt wird, Sir, wenn Sie so freundlich wären.« In der vollen Tagesbetriebsamkeit des Labors, vor den versammelten Technikern, Mechanikern und Lehrlingen, konnte Pontreve nichts erwidern. Evan bewegte sich im Rahmen seiner Rechte. Das Gesicht des älteren Mannes wurde grau, und er schwieg eine Weile, bevor er seinem Assistenten befahl, die Bevollmächtigungsformulare zu holen. Als sie vor Evan ausgebreitet waren, hieb er seinen Finger auf die Zeile, wo
 
 Evan versichern mußte, daß die Untersuchung für seinen speziellen Forschungsauftrag relevant war. Energisch setzte Evan seinen Daumenabdruck drauf und fühlte die Augen des Tech-Stabs auf sich. Dies würde seinen Fonds erschöpfen. Aber er hatte die Anomalie gesehen! »Sir, es wird Sie interessieren, daß ich seit… seit unserer Besprechung neue Anhaltspunkte gefunden habe.« Pontreve sagte nichts. Evan marschierte in sein eigenes Labor zurück, des Raunens bewußt, das durch die Abteilung ging. Die Untersuchung würde nicht lange dauern, sobald der Sensor startbereit war. Er sagte seinem Assistenten, er solle sich für den Empfang bereithalten, und wartete. Endlose Herzschläge später kam sein Mann zurück, den schweren versiegelten offiziellen Kanister in beiden Händen. Evan wurde sich bewußt, daß er nie zuvor ein Original berührt hatte; Total-Untersuchungen wurden praktisch nur vom Chef angeordnet, und auch das nur selten. Er holte tief Luft und brach die Siegel auf. Mit der Decodierung würde er lange zu tun haben. Bei Schichtwechsel saß er immer noch, mit versteinertem Gesicht, an seiner Konsole. Es hatte zur Mittagspause geläutet, die Labors hatten sich geleert, und wieder gefüllt. Über die Abteilung legte sich zunehmende Stille, die schließlich von Pontreves Schritten auf dem Gang unterbrochen wurde. Evan stand langsam auf. Pontreve sprach nicht. »Nichts, Sir«, sagte Evan und blickte dem Vize in die Augen. »Es… tut mir leid.« Die Augen verengten sich, und Pontreves Lippen zuckten. Er nickte wie jemand, der an anderes denkt, und ging. Evan blieb stehen, überflog im Geist noch einmal die Untersuchung. Jedem Sensor und jeder Stichprobe zufolge war Der Clivorn ein vollkommen gewöhnlicher Berg. Er stieg in abgerundeten Faltungen bis zur Eisgrenze und lief dann in
 
 auffallend verwitterten Felsklippen aus. Der Gipfel war völlig nackt. Es gab keine Höhlen, keine Tunnels, keine ungewöhnlichen Mineralien, keine Ausstrahlungen, keine Kunstwerke, noch sonst Spuren von irgend etwas. In der Höhe, wo Evan die seltsame Linie gesehen hatte, war vielleicht eine winzige Abplattung, ein Sims, ein zufälliges Beieinander wind-erodierter Schichten. Es mußte der Widerschein des Mondlichts auf diesem Sims gewesen sein, was er als schimmernde Linie gesehen hatte. Als Wissenschaftler war er jetzt erledigt. Daß er als Kulturkundler seinen ganzen Fonds für die Untersuchung eines nackten Berges drangegeben hatte, war Grund genug für eine Überprüfung seiner Persönlichkeit. Das war das mindeste. Sicherlich konnte er auch wegen Mißbrauch der Ressourcen des Schiffs angeklagt werden. Und er hatte einem Vize-Administrator getrotzt. Evan war ruhig, aber seine Gedanken gingen seltsame Abwege. Was wäre geschehen, fragte er sich, wenn er eine wirkliche Anomalie gefunden hätte? Zum Beispiel einen großen, künstlichen Gegenstand, Anhaltspunkt für den früheren Besuch einer überlegenen Rasse. Hätte man es geglaubt? Hätte jemand nachgeforscht? Er hatte immer geglaubt, daß Daten Daten waren. Was aber, wenn die falsche Person sie auf falschem, unwissenschaftlichem Wege fand? Nun, er jedenfalls war die längste Zeit Wissenschaftler gewesen. Er begann sich zu fragen, ob er, eingeschlossen in dieses versiegelte Schiff, überhaupt noch lebte. Er schien seine Kabine verlassen zu haben; er ging durch die Gänge, die zur Ausstiegsluke führten. Zweifellos würde sehr bald etwas mit ihm geschehen. Vielleicht würde es damit losgehen, daß sie ihn nicht mehr in
 
 die Labors ließen. Sein Verhalten war unerhört, vielleicht forschten sie schon nach Präzedenzfällen. Vorerst aber konnte er sich noch frei bewegen. Er konnte die Techniker anweisen, ihm eine Schlittenblase zu geben und die Ausstiegspforte zu öffnen. Fast ohne es zu wollen, war er draußen in der Luft des Planeten. Delphis Gamma Fünf, so nannten ihn die Karten. Für die Einheimischen war er schlicht Die Welt, Ardhvenne. Er öffnete die Blase. Die Luft von Ardhvenne war frisch. In der Tat näherte sich das Bio-Milieu des Planeten sehr weitgehend demjenigen, das Evans nur unter dem Namen ›terranormal‹ kannte. Unter seinem dahinfliegenden Schlitten sah er die langen, salzigen Wogen des Meeresarms, da und dort von jagenden Fingern Sonnenlichts beschienen. Wo die Sonne auf Felsen traf, wurde sie blendendweiß zurückgeworfen. Ein fliegendes Wesen stürzte sich aus den niedrigen Wolken an ihm vorbei in die Wogen drunten, warf beim Eintauchen eine Fontäne sprühenden Wassers auf. Er fuhr weiter über die Bucht zu dem jenseitigen Ufer, an dem das Dorf lag, und landete in einem sandigen Gewirr von Fischernetzen. Der Empfänger des Schlittens schaltete sich ein. »Doktor Dilwyn.« Es war Pontreves Stimme. »Sie werden sofort umkehren.« »Verstanden«, sagte Evan geistesabwesend. Er stieg aus dem Schlitten und programmierte den automatischen Piloten. Der Schlitten erhob sich, wendete über ihm und flog über das Wasser auf das glitzernde Schiff zu. Evan wandte sich um und begann den Aufstieg zum Dorf, das er in der Woche zuvor auf seiner Studienexkursion besucht hatte. Er glaubte nicht, daß sie ihn holen lassen würden. Das würde zuviel Zeit und teure Entseuchung kosten.
 
 Es war ein gutes Gefühl, auf natürlicher Erde, den freien Wind im Rücken, zu gehen. Er streckte seine Schultern. Immer hatte er sich seines mächtigen, stämmigen Körpers geschämt. Nicht zum Wissenschaftler gemacht. Er sog die Lungen voll Luft, bog um die Ecke einer Klippe und stand direkt vor einem Eingeborenen. Das Wesen war so groß wie er, ein faltiger, olivfarbener Kopf schaute aus einem Wollponcho heraus. Seine knorrigen Beine waren nackt, und eine Hand hielt eine Keule mit einem Weicheisendorn. Evan identifizierte sein Gegenüber als ältere Pseudo-Frau. Sie war gerade aus einem Graben geklettert, in dem sie Torf zum Verbrennen abgestochen hatte. »Guten Tag, Tante«, begrüßte er sie. »Gute drei-Maß-nach-Hoch-Sonne«, korrigierte sie ihn scharf. Genaue Zeitangaben waren hier sehr wichtig. Sie schnalzte mit den Lippen und wandte sich ab, um ihre Torfsoden zu stapeln. Evan ging weiter. Die Eingeborenen von Ardhvenne waren eine der üblichen Hominiden-Varianten: ihr besonderes Kennzeichen war eine ziemlich unstabile Geschlechtsmorphologie auf Beuteltierbasis. Torfrauch drang ihm kitzelnd in die Nase, als er die Dorfstraße betrat. Sie wurde von einer Doppelreihe strohbedeckter Hütten aus trockener Erde gesäumt, die um größerer Wärme willen nahe beieinander standen. Unter der Sommersonne war alles schon trostlos genug. Im Winter mußte es schaurig sein. Spuren der Festlichkeiten des letzten Abends waren in Form von ausgebrannten Harzwedeln und Eingeborenen-Männern, die apathisch an den sonnigen Mauern lehnten, zu sehen. Eine Reihe leerer Kürbisflaschen lag in den Pfützen. Auf der schattigen Seite waren Hügel aus schmutziger Wolle, aus denen kleine Kahlköpfe spitzten und ihn anstarrten. Die hiesigen Schafe, wiederkäuend. Die Frauen, so erinnerte sich
 
 Evan, würden jetzt in den Häusern sein und ihre Jungen füttern. Von den Dächern kam das sprunghafte Glucken von Geflügel. Eine junge Stimme fing an zu singen, brach wieder ab. Evan ging die Straße entlang. Die Augen der schweigenden Männer folgten ihm. Ein schweigsames Volk war dies, gleich vielen, die an Meer und Felsen wohnten. Es überkam ihn, daß er nicht die geringste Ahnung hatte, was er eigentlich tat. Er mußte unter schwerem Schock stehen oder von einem Wahn befallen sein. Warum war er hierhergekommen? Gleich mußte er umkehren und sich allem unterwerfen, was auf ihn wartete. Er dachte darüber nach. Ein Prozeß, ganz gewiß. Langwierige Überprüfungsscherereien. Und dann was? Gefängnis? Nein, sie würden seine Ausbildung nicht ungenutzt lassen. ZTD würde es sein, Zwangsweiser Technischer Dienst. Er stellte sich die Disziplin vor, die Rituale. Die lärmenden Tech-Gemeinschaftsräume. Die Schlafsäle. Ende der Hoffnung. Und seinem Onkel bräche das Herz. Er zitterte. Sollte das sein Leben sein? Was würde geschehen, wenn er nicht zurückkehrte? Wenn das Schiff morgen starten müßte, wie geplant? Es konnte sich nicht lohnen, diese ganze Gegend nur seinetwegen zu sterilisieren. Man würde melden, er sei geflohen, nach einem geistigen Zusammenbruch verlorengegangen. Er schaute sich in dem jämmerlichen Dorf um. Die Hütten waren dunkel, sie stanken. Konnte er hier leben? Konnte er diese Leute irgend etwas lehren. Vor ihm war das Haus des Dorfoberen. »Gute… äh… vier-Maß-nach-Hoch-Sonne, Onkel.« Der Dorfobere schnalzte unverbindlich. Er lag, eine Kreatur von gewaltigen Gliedmaßen, auf seiner Ruhebank ausgebreitet.
 
 Neben ihm war der junge Mann, Parag, von dem Evan den größten Teil seiner Informationen erhalten hatte. Evan fand einen trockenen Stein und setzte sich. Über den Hütten strömten die ewigen Nebelschleier. Der Clivorn war ein Schatten im Himmel; entblößt, verdeckt, wieder entblößt. Ein nacktes Kind kam aus dem Haus, den Mund mit Brei verschmiert. Es kam herbei und starrte Evan an, sein einer Fuß kratzte das andere Bein. Niemand redete. Diese Leute waren hitzigster Aktivität fähig, das wußte er. Aber wenn nichts Wichtiges zu tun war, saßen sie einfach nur da, so, wie sie seit Jahrhunderten gesessen hatten. Ohne Neugier. Erschrocken merkte Evan, daß er diese knorrigen Hominiden mit den souveränen Wissenschaftlern in ihrem Schiff verglich. Er mußte verrückt sein. Das Schiff – das ureigentliche Symbol für den unstillbaren Durst des Menschen nach Wissen! Wie konnte er so verrückt sein, nur weil sie seine Daten zurückgewiesen hatten – oder vielmehr seine Nicht-Daten? Er schüttelte den Kopf, um die Häresie zu vertreiben. »Freund Parag«, sagte er langsam. Parags Augen machten eine Drehung. »Nächster Sonnen-Tag ist Zeit des Weggehens für das Himmelsschiff. Es ist möglich, daß ich-allein-ohne-Co-Familie hierbleiben werde.« Die Augen des Häuptlings öffneten sich und drehten sich ebenfalls zu ihm. Parag schnalzte Ich-höre. Evan blickte zu den nebligen Schultern Des Clivorn hinauf. Sonnenlicht lag auf einer der fast vertikal zwischen seine Klippen gebetteten Wiesen. Ardhvennes Sommersonnenwende war gerade vorbei, die Tage waren jetzt sehr lang. In seiner Tasche war die Notration aus dem Schlitten.
 
 Plötzlich wußte er, warum er hier war. Den Clivorn anstarrend, stand er auf. An’druinn, Der Berg des Weggehens. »Einen leichten Weg nach Hause, Onkel.« Unabsichtlich hatte er die Worte des förmlichen Abschieds benützt. Er verließ das Dorf auf dem Hauptpfad. Andere Wege liefen hinter den Hütten geradewegs die Bergflanke hinauf; die Frauen benutzten diese mit ihren Herden. Aber der Hauptpfad verlief in langem, geradem Zickzack. Auf seinen früheren Ausflügen war er ihm bis zu dem Steinmal gefolgt. Das Steinmal war lediglich ein eingefallener, doppelwandiger Feuerherd, mit den Resten von Kürbisflaschen und gefärbten Fellen bedeckt. Die Eingeborenen behandelten es nicht als heiligen Ort. Es war einfach das untere Ende vom Pfad des Weggehens und eine gute Stelle zum Kochen von Färbebädern. Hinter dem Steinmal verengte sich der Pfad zu einer geraden Linie aus Erosionsgeröll, die über Clivorns Schultern in die Wolken zog. Evan wußte, daß Tote und Sterbende diesen Weg hinaufgetragen und dann zurückgelassen wurden, wenn sie starben, oder wenn die Träger genug hatten. Manchmal kehrten Verwandte zurück, um neben dem Leichnam Steine aufzuhäufen, und zweifelsohne auch, um sich die Kleidung des Verstorbenen zu holen. Er war schon an einigen kleinen Häufchen verwitterter Steine und Knochen vorbeigekommen. Diesen Pfad wurden auch die Verbrecher oder Hexen hinaufgetrieben, die der Stamm los sein wollte. Keiner kehrte je zurück, hatte Parag ihm erklärt. Vielleicht schlugen sie sich zu einem anderen Dorf durch. Wahrscheinlicher war, daß sie in den Bergen umkamen. Zur nächsten Siedlung waren es neunzig Kilometer entlang der schroffen Küste. Er erreichte die Höhe des niedrigsten Bergkamms, mit dem Wind im Rücken war das Gehen leicht. Zu dieser Jahreszeit war der Kies fast trocken, obwohl viele Bäche Den Clivorn belebten.
 
 Neben ihm verlief ein durchweichter Schwamm von Torfmoos und Heidekraut, in dem Evan jetzt alle paar Schritte Knochen entdeckte. Als der Pfad seinen Knick machte und der Wind ihm wieder entgegenblies, stellte er fest, daß die dünnen Nebelschwaden das Dorf unter ihm schon verhüllten. Ein vogelartiges Wesen kreiste klagend über ihm und zeigte seinen gekrümmten Schnabel. Einer der Hüter der Toten. Er sah ihm nach, wie er sich vom Wind davontragen ließ, und fragte sich, ob er seinem kleinen Hirn ein Rätsel aufgab. Als er wieder auf den Weg blickte, sah er drei olivfarbene Gestalten vor sich. Parag mit zwei anderen EingeborenenMännern. Sie mußten auf den Schafpfaden heraufgestiegen sein, um ihn hier zu treffen. Nun standen sie gleichmütig wartend da, während er auf sie zustapfte. Evan haspelte sich durch die Freunde-treffen-sich-auf-einer Reise-Begrüßung. Parag erwiderte den Gruß. Die beiden anderen schnalzten bloß und standen, den Pfad blockierend, wartend da. Was wollten sie? Vielleicht suchten sie ein verlaufenes Tier. »Ein leichtes Heimwärts-Gehen«, versuchte Evan es mit einem Abschied. Als sie sich nicht rührten, setzte er an, um sie herumzugehen. Parag trat ihm in den Weg. »Du gehst den Pfad.« »Ich gehe den Pfad«, bestätigte Evan. »Bei Sonnen-Ende komme ich wieder.« »Nein«, sagte Parag. »Du gehst den Pfad des Weggehens.« »Ich komme wieder«, beharrte Evan. »Bei Sonnen-Ende treffen wir uns und haben freundliche Rede.« »Nein.« Parags Hand schoß hervor und packte Evans Jacke. Er zerrte daran.
 
 Evan sprang zurück. Die anderen drangen nach. Einer von ihnen deutete auf Evans Schuhe: »Nicht hilfreich.« Jetzt begriff Evan. Wer diesen Pfad beschritt, nahm nichts mit sich. Sie nahmen an, er gehe zu seinem Sterben, und hatten es auf seine Kleider abgesehen. »Nein!« protestierte er. »Ich komme zurück! Ich geh nicht zum Weggehen!« Wütende Oliv-Gesichter schlossen sich um ihn. Evan wurde bewußt, wie arm sie waren. Er stahl ihnen wertvolle Kleider; ein feindlicher Akt. »Ich gehe wieder ins Dorf! Ich gehe jetzt gleich mit euch zurück!« Aber es war zu spät. Sie griffen nach ihm, rissen mit narbigen Oliv-Klauen an den sonderbaren Verschlüssen. Geruch von schmutzigem Haar drang ihm in die Nase. Evan stieß sie zurück, die Hälfte seiner Jacke blieb in ihren Händen. Er fing an, geradewegs den Berghang hinaufzulaufen. Sie liefen ihm nach. Zu seiner Überraschung entdeckte er, daß sein zivilisierter Körper stärker und beweglicher war als die ihren. Von Schafspur zu Schafspur höher eilend, ließ er sie hinter sich zurück. Auf der Kammhöhe riskierte er einen Blick zurück und rief: »Freunde! Ich komme wieder!« Einer von ihnen schwang einen Stachelstock, wie sie ihn zum Schafetreiben benutzten. Er drehte sich schleunigst um und jagte weiter den Berghang hinauf. Im nächsten Augenblick spürte er einen harten Schlag in seine Seite und taumelte. Der Stachelstock fiel neben ihm zu Boden. Seine Seite – der Speer hatte ihn getroffen! Unter bohrenden Schmerzen keuchte er nach Luft und zwang sich weiterzurennen. Hinauf! Kein Pfad hier, sondern eine glatte, matschige Wiese, in den Himmel gekippt. Stolpernd lief er über die Grasbüschel, weiter, weiter, immer höher. Nebelfetzen flogen vorbei.
 
 Bei einem Felsensims blickte er zurück. Unter ihm machten drei neblige Gestalten kehrt. Den Clivorn hinauf folgten sie ihm nicht. Sein Atem beruhigte sich. Der Schmerz in seiner Seite hatte jetzt einen Ort. Er preßte seinen zerrissenen Ärmel zwischen Arm und Rippen und kletterte weiter. Er war jetzt auf dem großen Bogen, der die niedrigste Schulter des Clivorn darstellte. Dann merkte er, daß er in dieser Welt strömender Schwaden nicht ganz allein war; ab und zu stand da plötzlich ein Schaf, machte ein absurdes Kek-kek-kek und erstarrte, als es ihn sah. Was das Dorf anging, so war er, sagte er sich, ein toter Mann. Ein toter Mann für das Schiff, ein toter Mann hier. Konnte er, verwundet wie er war, es zum nächsten Dorf schaffen? Ohne Kompaß, ohne Ausrüstung? Und die Tasche mit seiner Notration war in der abgerissenen Jackenhälfte. Seine beste Hoffnung war noch, eine dieser Schafskreaturen zu fangen. Für einen einzelnen Mann würde auch das nicht leicht sein. Er mußte irgendeine Art von Falle erfinden. Merkwürdig gleichgültig gegenüber seiner eigenen Verzweiflung, kletterte er weiter. Die ersten Steilwände waren nun hinter ihm. Vor ihm lag eine steile Wiese, feucht von Rinnsalen klaren Quellwassers, mit kleinen Blumen gesprenkelt. Große Felsbrocken standen oder vielmehr hingen hier, herabgestürzt von den verschwundenen Panzern des Eises. In dem milchigen Licht wirkten ihre kalten, schwarzen Schatten solider als sie selbst. Der Wind brachte Sonnenlicht, das die Unterseite des fliegenden Gewölks beleuchtete. Gegen den Wind seitwärts sich stemmend, kletterte er weiter, seine freie Hand klammerte sich an feuchte Steine, an Farnbüschel. Sein Herz klopfte viel zu schnell. Selbst wenn er ausruhte, beruhigte es sich nicht, sondern hämmerte wild in seiner Brust. Die Wunde mußte tiefer sein, als er angenommen
 
 hatte. Sie brannte jetzt, und es wurde immer schmerzhafter, seine Beine zu heben. Und jetzt merkte er, daß er überhaupt nicht vorangekommen, sondern wie betrunken einige Minuten im Kreis gelaufen war. Er knirschte mit den Zähnen, stieß den Atem hindurch. Seine Aufgabe war, sich auf einen bestimmten Felsen vor ihm – nicht zu weit – zu konzentrieren und sich voran in den Himmel zu stoßen. Ein Felsen auf einmal. Ausruhen. Den nächsten aussuchen, sich weiterstoßen. Ausruhen. Weiterstoßen. Schließlich mußte er zwischen zwei Felsen anhalten. Das Atmen war ein lodernder Schmerz. Er wischte sich den Speichel vom Kinn. Also, dann mach zehn Schritte. Stopp. Zehn Schritte. Stopp. Zehn Schritte… Eine vage Fährte kam ihm unter die Füße. Keine Schafsfährte, er war schon über der Schafsregion. Nur die riesigen Kreaturen des Gewölks tummelten sich hier. Die Fährte half, aber er fiel oft auf die Knie. Weiter, zehn Schritte. Hinfallen, sich hochkämpfen. Zehn Schritte. Auf deinen Knien über die Steine, hatte jemand gesagt. Kein Sonnenlicht jetzt mehr. Zuerst begriff er nicht, warum da Felswände vor ihm aufragten. Blöde vor Schmerz, schaute er hinauf und sah, daß er die hohen, die furchtbaren Felsen vor sich hatte. Irgendwo über ihm war das Haupt Des Clivorn. Jetzt war es fast dunkel. An die steinernen Flanken gelehnt, schluchzte er. Als sein Körper ruhiger wurde, hörte er Wasser und wankte durch Felsen hindurch dem Laut nach. Ein sprudelndes Bächlein, sehr kalt, kristallklar. Das Wasser des Weggehens. Seine Zähne klapperten. Während er trank, erklang in dem Felsen neben ihm ein trommelndes Geräusch, und ein großer, runder Körper, der nach Fett und Fell roch, hoppelte hervor. Ein riesiger
 
 Berghase. Er trank noch einmal unter heftigem Zittern und schleppte sich dann zu der Spalte, aus der das Tier gekommen war. Drinnen war ein trockenes Nest voller Heidekraut. Mit gewaltiger Anstrengung zog er sich hinein und schmiegte sich in die Hohlform, die der Hase hinterlassen hatte. Hier war er sicher, kein Zweifel. Sicher wie im Grab. Und augenblicklich verlor er das Bewußtsein. Schmerz weckte ihn in der Nacht. Den Schmerz durchwachend, beobachtete er die Sterne, die mit den Wolkenschwaden um die Wette liefen. Die Monde kamen herauf, und Wolkenschatten wanderten über das silberne, gekräuselte Meer unter ihm. Der Clivorn hing über ihm, hielt ihn in seinem Griff. Er war jetzt eins mit Dem Clivorn, lebte sein Leben, sah durch seine Augen. Über der Gratlinie ein undeutliches Vorbeihuschen. Mondschimmer auf einem Wald von Geweihen. Das Getier des Clivorn, umgetrieben in der Nacht. Wolken strömten heran, und die Tiere waren weg. Unaufhörlich stöhnte der Wind, die dahineilenden Wolkenfetzen herumrührend. Mondlicht verblaßte zu Rosenweiß. Vogelschreie. Vor seiner Höhle schlapperte ein süßlich riechendes Ding im Bach, quietschte auf und floh. Er rührte sich. Durch und durch Schmerz, konnte er nicht mehr stilliegen. Er kroch, auf Wärme hoffend, in die blasse, rosige Dämmerung hinaus und trank wieder, an den Fels gedrückt, vom Wasser Des Clivorn. Langsam, mit einer Vorsicht, die nicht denken mußte, blickte er sich um. Über dem Fauchen des Windes hörte er ein Heulen. Es wurde lauter. Der Wolkenstrom unter ihm öffnete sich. Er sah die Landzunge jenseits der Bucht. Auf ihr war ein blendender, rosengoldener Splitter. Das Schiff. Ein dünner Dunst trat unter ihm aus.
 
 Während er hinsah, begann es, sanft sich in die Höhe zu heben, schneller und schneller. Er machte einen Laut, als wolle er ihm nachrufen, aber es war sinnlos. Wolken schoben sich davor. Als sie sich wieder öffneten, war die Landzunge leer. Das Heulen erstarb, es heulten nur noch die Winde Des Clivorn. Sie hatten ihn verlassen. Kälte beschlich sein Herz. Jetzt war er ganz und gar verloren. Ein toter Mann. Totenfrei. Sein Kopf kam ihm jetzt leicht vor, und er spürte eine seltsame, zerbrechliche Energie. Drüben zu seiner Rechten schien ein Grat zu einer geneigten Felsplatte zu führen. Konnte er weitersteigen? Der Gedanke, er müsse etwas tun, um sich ein Schaf zu fangen, beunruhigte ihn kurz, verlor sich. Er merkte, daß er sich weiter aufwärts bewegte. Es war wie in den Träumen, in denen er hatte schweben, fliegen können. Hinauf – ganz leicht – solange er nicht gegen etwas schlug, solange er atmete. Er hatte die schräge Platte erreicht, und jetzt kletterte er regelrecht. Hand vor, festhalten, ziehen, Fuß vor, stoßen. Ein paar Schritte schlängelte er sich so an einer Spalte entlang. Des Clivorns graues, flechtenüberwuchertes Antlitz war dem seinen nahe. Er tätschelte es töricht, bewahrte sich gerade noch davor, den Fuß ins Leere zu setzen. Hand vor, festhalten. Ziehen. Fuß vor. Wie hatte er es geschafft, so hoch zu kommen? Hand vor. Die linke Hand wollte nicht fest greifen. Er zwang sie, spürte warme Feuchtigkeit an sich herunterlaufen. Ziehen. Die Felsen hatten sich verändert. Waren nicht mehr glatt, sondern wild kristalloid. Er hatte sich in die Wange geschnitten. Eruptivgestein verwitterte zu bizarren Riffen. »Ich bin über der Gletscherlinie«, murmelte er dem gewundenen Kamin zu, der sich neben ihm, im Winde sirrend,
 
 erhob. Alles schien in scharfe Klarheit getaucht. Seine Hand wurde über ihm festgehalten. Er blickte wütend nach ihr. Nichts war dort. Er zog an der Hand. Etwas. Er hockte, so sah er, auf einem kleinen, kompakten Buckel. Der Wind war ein gleichmäßiges Kreischen. Silbergoldene Flutlichter schwenkten über ihn; die Sonne stand jetzt hoch, irgendwo über der Wolke. Die eine Hand stak immer noch fest, stak in etwas über seinem Kopf. Seltsam. Sich aufrichtend, zerrte er an der Hand. Wie er sich aufrichtete, schüttelte und rüttelte es plötzlich klingend seinen Kopf und seine Schultern durch. Dann war es vorbei, und er lag flach auf dem Fels, hing am Clivorn, kämpfte mit Todesangst. Als sie abebbte, sah er, daß hier nichts war. Was war das gewesen? Was war geschehen? Er versuchte zu denken, kam zu dem Schluß, er müßte eine Halluzination gewesen sein. Dann sah er, daß der Fels vor seinem Gesicht steril war. Ohne Flechten. Und merkwürdig glatt, viel weniger erodiert. Irgend etwas mußte ihn seit sehr langer Zeit geschützt haben. Etwas, das sich gegen ihn, Evan, gestemmt hatte und dann weggeschnappt war. Eine Energie-Barriere. Verwirrt drehte er sein Gesicht in den heulenden Wind, spähte die Felsen entlang. Zu beiden Seiten zog sich ein etwa ein Meter breites Band unverwitterten, unzerfurchten Gesteins gleichmäßig horizontal um das Haupt Des Clivorn. An einigen Stellen war es von höheren Felsen überhangen, von Fliegern aus nicht zu sehen. Dies mußte die Linie sein, die er gesehen hatte, die Abplattung, die auch die Sensoren-Untersuchung angezeigt hatte. Das Ergebnis langer Beschütztheit durch eine EnergieBarriere. Aber warum hatten die Detektoren diese Energie
 
 nicht registriert? Er stand vor einem Rätsel, bis ihm aufging, daß die Barriere nicht konstant sein konnte. Sie wurde offenbar nur dann aufgebaut, wenn etwas sich dieser Stelle näherte, sie auslöste. Und unter seinem energischen Drängen hatte sie nachgegeben. War sie programmiert, größeren Tieren, die hier heraufklettern konnten, den Durchgang zu erlauben? Er musterte die Steinfläche. Wie lange schon? Wie lange war sie schon hier und beschützte dieses Felsband? Drüber und drunter: Jahrtausende der Verwitterung. Sie verlief oberhalb der Eislinie. Errichtet, als das Eis noch hier war? Von wem? Diese ursprungslose, passive Energie war jenseits aller menschlichen Technologie und auch jenseits derjenigen der wenigen weiter fortgeschrittenen Außerirdischen, denen der Mensch bis jetzt begegnet war. Grenzenlose Freude flutete in ihm auf, die wie einen Korken seine rationale Überzeugung, daß er im Delirium sei, hinwegschwappte. Er kletterte wieder weiter. Höher. Höher. Die Barriere lag schon fünfzig Meter unter ihm. Er lockerte einen Stein, blickte unter seinem Arm durch, um ihn fallen zu sehen. Er dachte, er hätte ein winziges Aufblitzen gesehen, aber er konnte nicht sehen, ob der Stein an der Barriere abgeprallt war oder nicht. Vögel oder fallende Steine würden solche Funken verursachen, wenn sie auf die Barriere trafen. Das konnte das Schimmern gewesen sein, das er vom Schiff aus gesehen hatte. Er kletterte. Feuchtes lief an seiner Seite herunter, hinterließ rote Bahnen. Der Schmerz ritt ihn, entschlossen trug er ihn höher. Hände suchen Halt. Ziehen. Füße suchen Halt. Stoßen. Pause. Hände suchen Halt. »Ich bin dem Schmerz sein Reitpferd«, sagte er laut. Er war jetzt schon geraume Zeit in dichten Wolken, der Wind tobte laut in den Felsen. Aber etwas stimmte nicht mit seinem Körper und seinen Beinen. Sie hingen schwer, wollten sich
 
 nicht frei aufheben lassen. Bald sah er, was es war. Die Oberfläche des Felsen war jetzt fast waagerecht. Er kroch jetzt mehr, als daß er kletterte. War es möglich, daß er das Dach Des Clivorn erreicht hatte? Er erhob sich auf seine Knie; in dem Nebelwirbel war ihm unheimlich. Neben ihm verschmiertes Rot. Mein Blut vermischt sich mit Clivorns, dachte er. Auf meinen Knien über die Steine. Meine Hände sind schmutzig. Ein kranker Haß auf Den Clivorn durchspülte ihn, der Haß des Sklaven auf das Eisen, den Stein, die an seinem Fleisch scheuern. Die harte, einsame Arbeit… Wer war Simmelweiss? »Clivorn, ich hasse dich«, murmelte er schwach. Hier war nichts. Er schwankte vorwärts – und spürte plötzlich wieder den zähen Widerstand, das Rütteln und Prasseln, das Nachgeben. Noch eine Energie-Barriere auf Clivorns Dach? Durch sie hindurch fiel er in stille Luft, taumelte ein Stück weiter, brach dann, das Schweigen hörend, zusammen. An seiner zerrissenen Wange fühlten sich die Felsen wunderbar kühl an. Aber hier, stellte er fest, waren sie durchaus verwittert. Langsam kam ihm, daß diese zweite Barriere von der ersten aktiviert worden sein mußte. Sie war nur hier, wenn etwas die untere durchstoßen hatte. Dicht vor seinen Augen war eine sehr kleine, geäderte Blume. Ein seltsamer kalter Puls pochte unter seinem Ohr. Clivorns Herzschlag, Harmonien des Sturms außerhalb seines Schutzschilds. Das wechselnde Licht wechselte weiter, während er da lag. Einige Zeit später war er dabei, die Steine zu betrachten, die um die kleine Pflanze herum verstreut waren. Wasserklare, goldene Kristalle, da und dort zwischen ihnen ein vereinzeltes weißes Stück in der Form eines Horns. Das Licht war sehr seltsam. Zu hell. Nach einer Weile gelang es ihm, den Kopf zu heben.
 
 In dem Dunst vor ihm war ein Leuchten. Sein Körper fühlte sich an wie auseinandergefallen, und unsägliche Qualen, an deren Ursache er sich nicht länger erinnern konnte, stachen in seinen Atem. Schwerfällig begann er zu kriechen. Er konnte seinen Bauch nicht heben. Aber sein Geist war jetzt vollkommen klar, und er war gerüstet. Und durchaus nicht überrascht, dort, wo der Nebel sich jetzt verzog, den leuchtenden Korridor zu sehen – oder Pfad eigentlich; denn er war aus wässerigem Steinwerk gemacht, von dem die goldenen Kristalle abgebröckelt waren – der leuchtende Pfad, wo kein Pfad sein konnte, aufsteigend vom Gipfel Des Clivorns zwischen jagenden Wolken. Der Pfad war nicht lang, vielleicht hundert Meter, wenn die Perspektive nicht täuschte. Eine lila-blaue Farbe strahlte am oberen Ende. Frische floß den Pfad herab, vermischt mit dem Dunstgebräu Des Clivorn. Unmöglich konnte er jetzt noch da hinaufsteigen… Aber er konnte schauen. Auch Maschinerie gab es, sah er. Ein Apparat von gelatinöser Komplexität, an der Stelle, wo der Pfad mit dem Gestein Des Clivorn verschmolz. Er unterschied eine Art Skalenscheibe, auf der schimmernde Zeichen pulsierten – der Mechanismus, der von seinem Durchgang durch die Barriere aktiviert worden sein mußte und der selbst wiederum diesen Pfad materialisiert hatte. Er lächelte und spürte, wie sein Lächeln sich an Steinchen scheuerte. Er schien mit seiner Wange auf den goldgelben Kristallen am Fuß des Pfades zu liegen. Die fremde Luft fachte die Glut in seiner Kehle an. Unverwandt blickte er auf den Pfad. Nichts bewegte sich. Das Lila-Blau, war das Himmel? Es war makellos glatt. Keine Wolke, kein Vogel.
 
 Dort droben am Ende des Pfades – was war dort? Ein Feld vielleicht? Eine große Arena, in die weitere solche Pfade mündeten? Er hatte keine Ahnung. Niemand blickte zu ihm herunter. Über der Skalenscheibe sah er ein Gerät, das einem Paar durchsichtiger Spiralen glich. Eine war voll flüssigen Gefunkels. In der anderen waren nur einige wenige Lichtfunken. Während er noch hinschaute, erlosch einer der Funken auf der leeren Seite und das gefüllte Ende flackerte stärker auf. Dann noch einmal. Er wunderte sich, beobachtete. Ein regelmäßiger Vorgang. Ein Zeitmesser. Vielleicht die Ablesung einer Energie-Bank. Und fast am Ende. Wenn der letzte Funke ausgeht, dachte er, ist es Schluß mit dem Aufgang. Er hat hier gewartet – wie lange schon? Und vielleicht ein paar Schafe, einen halbtoten Eingeborenen empfangen. Das Getier Des Clivorn. Nur ein paar Minuten bleiben noch. Mit unendlicher Mühe bewegte er seinen rechten Arm. Aber sein linker Arm und linkes Bein waren tote Gewichte. Er schleifte sich eine halbe Körperlänge vorwärts, fast bis zum Beginn des Gangs. Noch einen Meter… aber sein Arm hatte keine Kraft mehr. Es hatte keinen Sinn. Er war am Ende. Wenn ich früher losgegangen wäre, dachte er. Statt die Untersuchung zu beantragen. Die wurde natürlich von Fliegern aus gemacht, der Sensor umkreiste Den Clivorn fliegend. Aber dies Ding hier konnte von einem Flieger nicht entdeckt werden, weil es da noch nicht hier war. Es existierte nur, wenn etwas die erste Barriere drunten auslöste, durch beide Barrieren hindurchdrang. Etwas Großes, Warmblütiges vielleicht. Das willens war zu klettern. Der Computer hat das menschliche Gehirn befreit.
 
 Aber Computer stiegen nicht Hand für blutige Hand durch Clivorns Klippen. Nur ein lebendiger Mensch tat so etwas, einer, der töricht genug war, sich zu wundern und Fragen zu stellen, auf seinen Knien um Wissen zu kämpfen. Etwas zu wagen. Zu erfahren. Einsam zu sein. Einen billigen Weg gab es nicht. Das glänzende Schiff, die eingesiegelten Stern- und StarWissenschaftler waren abgeflogen. Sie würden nicht wiederkommen. Er hatte aufgehört zu kämpfen. Ruhig lag er da und beobachtete das Erlöschen des Funkeins am Ende des fremden Zeitmessers. Und schon war nichts mehr übrig. Mit einem schwachen Nicht-Laut verschwanden der Pfad und seine Apparaturen, die seit Vorgletscherzeiten auf Dem Clivorn gewartet hatten. Und die Winde fielen wütend in ihren Ort ein, aber er hörte sie nicht. Recht angenehm lag er dort, wo die Knochen seines Gesichts und seines Körpers sich eines Tages mit den goldenen Steinen auf Clivorns leerem Fels mischen würden.
 
 Amberjack 
 
 Amberjack hieß Daniel, als er seine Alte kennenlernte, das Mädchen ‘Rue. Und sie paßten zusammen. Das ging weiter, das Zusammenpassen, im Sommer im Park und im Winter im Ski-Bus, und nach einer Weile Sommer wie Winter in Amberjacks kleinem Apartment. Aber sie hüteten sich sehr, es Liebe zu nennen. Amberjack wollte es nicht Liebe nennen, weil er aus einer Kleinfamilie in White Plains kam, wo Liebe… nun, Liebe, das war seine Janie-Mama, die ihrem Danny Senior mit Unschuldsmiene das Blut aussaugte; das war die verlogene Gutmütigkeit seines Vaters, der verbittert den Rasen mähte; und das war für Amberjack von beiden gnadenloser Ansporn, Stiche in seine hilflose Leber: 4.00 Notendurchschnitt – Stichel! – Finalist auf der Nationalen Bestenliste – Stichel! – John Hopkins Pre-Med – Stichel! Stichel! – NIH Ehrenmitgliedschaft – Stichel!! – Bis plötzlich nichts mehr gehört wurde: Amberjack, Adresse unbekannt, angestellt in einer VTSTA-Klinik in Cleveland, Schluß mit dem StichelStichel. Also achtete er sehr sorgfältig darauf, nichts von dem, was zwischen ihm und ‘Rue war, Liebe zu nennen, aber wenn er, blinzelnd aus dem Kino in der Emerald Street tretend, ihre Hand in der seinen hielt, war es ihm, als hielte er da seine echte, lebendige kleine Hasenpfote, die ihm Glück und ewiges Leben bringen würde. Und unmöglich konnte ‘Rue das Liebe nennen; denn sie kam aus einer großen kreativen Familie in Scarsdale, wo Liebe der Name einer nahtlosen, schalldichten Glaswand war, klebrig
 
 von blutigen Handabdrücken und Büscheln weichen Haares, einer Wand, gegen die ein ungewolltes, untalentiertes mittleres Kind hilflos und vergeblich anrannte; ein Kind: eigentlich nur ein riesiges, betäubtes Auge, das auf die brillanten Spieler und Talente auf der anderen Seite starrte. Und manchmal steckte ihre jüngere Schwester Pompy, die ganz so aussah wie eine glücklicher entwickelte ‘Rue, einen Arm durch die Wand und streichelte ‘Rue mit ihrem weichen Pfötchen, sagte, ich hab’ ‘Rue gern, wollen wir Hosen tauschen für die Party heute abend, oh, sag bloß nicht, du kommst nicht mit, ich verschaff dir schon einen Knaben, und dann ging ‘Rue, sprachlos in Pompys alten Pumphosen, geradewegs durch die Wand, bis sie im Wagen saß und niemand ihren Namen kannte und die Wand wieder da war. Oder ihre Mutter sagte, ich wünschte, ich hätt mehr für dich übrig, Kleine, aber ich bin lieber ehrlich, die verdammte Spirale ist irgendwie beim Bumsen verrutscht, und dein Vater hat die Tickets zerrissen, wo ich mich doch so auf die Kreuzfahrt gefreut habe. Und manchmal kam die Hand von ‘Rues Vater durch die Wand, und er kraulte ihr Haar und nannte sie seine kleine Pompy. So lag auch ‘Rue nichts daran, die Sache zwischen ihr und Amberjack Liebe zu nennen, aber wenn er in den Nächten ihren Namen murmelte (was er oft tat), schwang eine große Stimmgabel in ihrem Inneren, wie wenn der Meeresboden den Harfenklang der Ewigkeit empfängt. Aber es kam jene heißeste aller heißen Nächte, die Nacht, in der Amberjack und ‘Rue ihre Matratze hinausquetschten auf den rostigen Absatz der Feuerleiter, auf dem ihre Geranien eingegangen waren, und schwitzend dalagen und verschwitztverträumt über die Anschaffung einer Klimaanlage stritten, während die Hitze-Inversion über Emerald Street in dem dunklen Fensterglas neben ihnen flimmerte.
 
 Und ‘Rue spürte, wo ihr Bauch sich anzuspannen begann, und erklärte Amberjack so nebenbei, sie werde weggehen. Immer schon hatte sie vorgehabt wegzugehen, wenn das passieren würde; denn sie wußte ja, wie die Sache lief, wenn die Spirale verrutschte. (Nur hatte sie die Pille genommen, und in Wirklichkeit war es kein Versehen.) Und nach einigem hitzigen Hin und Her erfuhr Amberjack von ihr alles, was zu erfahren war: auch nicht schwer, wenn er sie nur einmal scharf ansah mit den Augen, die er in der Klinik trug. Na ja, und alsbald hüpften und flatterten Worte wie Liebe und Bluttest auf dem rostigen Geländer herum wie unverbindliche Vögel. Und der eine heulte auf dem Bauch des anderen, und sie warfen verstohlene Blicke auf die Wortvögel und versuchten, einander zu trösten und zu beruhigen, und sagten so Sachen wie: nie, nie wird es bei uns so sein. In welchem Augenblick die Schwulen zwei Stockwerke tiefer noch ein letztes variables Flimmern in ihre Light-Show einschalteten, gerade als die Kellerperson in der gelben Bettwäsche eine pathologische Primzahl der Namen Gottes aussprach, und das örtliche Stress-Feld FLUPPS in den gefrorenen Schwanzwind von Zeons Pfeil verzitterte, wo Alles sich mit Nirgendwo kreuzt. Und Amberjack starrte stumm und steif und wie geronnen in das plötzlich erhellte Fenster seiner Wohnung und sah sich selbst durch seine eigene Wohnungstür eintreten. Und ein Zwerg von einem Jungen wackelte hinüber und begann, auf die Beine dieses anderen Amberjack, auf die Hosenbeine seines dreiknöpfigen Anzugs, einzudreschen, worauf der andere Amberjack seine Naugahyd-Arzttasche absetzte und, genau wie in einer Versicherungswerbung, seinen kleinen Sohn in die Höhe hob. Nur, daß sein Gesicht aussah wie ein Commercial für die Hölle; und die Tonspur ließ eine weibliche Stimme erklingen, süß wie kaltes Gelee auf
 
 einem Proktoskop. Und da, ‘Rue-Weibis Haar zu einer tollen Frisur aufgebaut, und ihr Hintern wackelnd in schreiend blauen, hautengen Hosen. Und Amberjack merkte, daß er – Nein – seine eigene Zukunft sah. Und dann merkte er, daß er – der wirkliche, entsetzte Amberjack – sich langsam, langsam erhob, langsam wie ein nasses Segelboot, das sich aufrichtet, und seine wirkliche ‘Rue erhob sich auch, und irgendwie rauften sie da miteinander auf der Feuertreppe und stießen furchtbare Zeitlupen-Laute aus… … Als alles um sie herum wieder zu völliger Normalität zurückkrachte, nur daß das Stöhnen sich um sechs kreischende Oktaven erhöhte, und er jetzt allein auf der Feuertreppe war und ‘Rue nachblickte, wie sie sich in der Luft über EmeraldStreet drehte und einknickte wie ein Regenschirmmädchen, immer kleiner und… Seine Klinik-Augen übernahmen die Stelle in seinem Kopf, die nicht mehr hinunterblicken konnte. »Ich werde nichts sagen«, hauchte das dunkle Fenster neben ihm. Er fuhr herum. ‘Rue dort drinnen am Leben? Es war ‘Rue! Und er stürzte sich durch das Fenster, lag auf den Knien in zersplittertem Glas, starrte auf blaue Beine. Sie fand den Lichtschalter. Er sah, daß alles ganz anders war. »Du.« »Endlich habe ich dich gefunden.« Pompy lächelte, musterte ihn. Dann nickte sie sich selbst zu und ging zum Telefon. »Ich rufe die Polizei«, sagte sie. »Ich bin deine Zeugin.« Sie zwinkerte ihm zu, legte ihre Handtasche und ihre Perückenschachtel ab. Als wäre sie gerade für immer nach Hause gekommen. Liebe ist der Plan, der Plan ist Tod DIE ERINNERUNG –
 
 Hörst du mir zu, mein kleines Rot? Halt mich fest, halt mich weich. Die Kälte wächst. Ich erinnere mich: – Ich bin riesig, schwarz und hoffnungsvoll, ich springe auf sechs Beinen durch die Berge, in der neuen Wärme!… Sing vom Wandern, Sing vom Andern! Wird alles immer anders werden?… All mein Summen-Brummen hat jetzt Worte. Auch das ist neu! Begierig hüpfe ich weiter, der Sonne entgegen, ich folge dem winzigen Beben in der Luft. Die Wälder sind wieder ein Stück kleiner geworden. Dann verstehe ich. Das bin ich! Ich-selbst, Moggadiet – in der Winterkälte bin ich weitergewachsen! Ich erstaune mich selbst, Klein-Moggadiet! Erregung, Lockung schrillen von der Sonnenseite der Welt. Ich komme!… Auch die Sonne wird wieder anders. Sonne wandert durch die Nacht! Sonne wandert zum Sommer zurück, und das Licht wird warm!… Mir-Moggadiet wird warm. Vergiß den schlimmen Winter. Erinnerung schüttelt mich. Der Alte. Ich bleibe stehen, reiße einen Baum aus. So vieles wollte ich den Alten fragen. Keine Zeit. Kälte. Baum purzelt Hals über Kopf hangrunter, ich seh zu, wie die Fettkrabbler rausfallen. Hab keinen Hunger. Der Alte hat mich vor der Kälte gewarnt – ich hab’ ihm nicht geglaubt. Ich wandre weiter, kummervoll… Der Alte hat’s gesagt. Die Kälte, die Kälte nagt. Not kalt! Tod kalt! In der Kälte hab’ ich dich getötet. Aber jetzt ist es warm, ganz anders. Ich bin wieder Moggadiet. Ich hüpfe über einen Hügel und sehe meinen Bruder Brim. Zuerst erkenne ich ihn nicht. Ein großer, schwarzer Alter. Denke ich. Und in der Wärme, denke ich, können wir reden!
 
 Bäume niederschlagend, eile ich zu ihm. Der große Schwarze beugt sich über eine Bergschlucht, späht hinunter. Sein schwarzer Rücken hat glänzende Wülste, wie – es IST Frim! Frim-den-ich-suchte, Frim-der-weggelaufen-war! Aber er ist so groß! Riesen-Frim! Ein Wanderer, ein Anderer… »Frim!« Er hört mich nicht; alle seine Augenfühler sind unter den Bäumen. Sein Hinterteil steht komisch in die Höh’, ganz verzittert. Was jagt er da? »Frim! Ich bin’s, Moggadiet!« Aber er schüttelt nur seine Beine; ich sehe seine Sporen herauskommen. Was für ein Narr, Frim! Ich rufe mir ins Gedächtnis, wie furchtsam er ist, ich bemühe mich, sachte an ihn ranzugehen. Als ich näher bei ihm bin, bin ich wieder überrascht. Ich bin größer, als er jetzt ist! Veränderung! Ich kann über seine Schulter weg in die Schlucht blicken. Heißes Gelb-Grün dort drunten. Eine kleine Lichtung voller Sonnenschein. Ich beuge meine Augen, um zu sehen, worauf Frim so scharf ist, und vor Überraschung geht die Welt in die Luft. Ich sehe dich. Ich sah dich. Ich werde dich immer sehen. Wie du da im grünen Feuer tanzt, mein winziger roter Stern! So hell! So klein! So vollkommen! So wild! Ich kannte dich – O ja, gleich in jenem ersten Augenblick hab’ ich dich gekannt, mein Morgenträublein, mein scharlachroter Knirps. Rot! Ein winziges Baby-Rotes, kleiner als mein kleinstes Auge. Und so tapfer! Der Alte hatte es gesagt. Rot ist die Farbe der Liebe. Ich sehe, wie du einem Hüpfling, der zweimal deine Größe hat, einen Schlag gibst, meine Augen wölben sich vor, als du ihm nachspringst und mit Baby-Zorn dein Lililie! Lililieie!
 
 schrillst. O meine große Jägerin, du weißt nicht, daß jemand dir gerade in deinen weichen kleinen Liebes-Pelz schaut! O ja! Von zartestem Rosa ist er, gerade nur ein Hauch von Rot. Aus meinem Maul spritzt es, die Welt dreht sich und blitzt. Und dann spürt Frim, armer Narr Frim, mich hinter sich und bäumt sich auf. Aber was für ein Frim! Seine Kehlsäcke bauschen sich purpurschwarz, seine Augen drohen wie die Mutter der Gewitterwolken! Läßt seine Sporen rasseln, glitzern! Sein Schwanz steht steil! »Sie gehört mir!« bellt er – ich kann ihn kaum verstehen. Und er springt mich an! »Halt, Frim, halt!« schreie ich und weiche verwirrt zurück. Es ist doch warm – wie kann Frim nur so wild sein, so mord wild? »Bruder Frim!« rufe ich sanft, beschwichtigend. Aber irgend etwas läuft ganz furchtbar falsch. Meine Stimme bellt genauso! Ja, in der Wärme, und ich will ihn ja nur beruhigen, ich bin so voller Liebe – aber der Mord-Schrei gellt durch mich, auch ich schwell an, klappere, bäume mich hoch! Unbesiegbar! Zerschmettern… zerreißen… Oh, ich schäme mich. In den Trümmern von Frim kam ich wieder zu mir, FrimStücke überall, ganz durchnäßt bin ich von Frim. Aber ich habe ihn nicht gefressen! Habe ich nicht! Soll ich darüber froh sein? Habe ich dem Plan getrotzt? Aber die Kehle war mir zugesperrt. Nicht, weil es Frim war, sondern weil du da warst, Liebling. Du! Wo bist du? Die Lichtung ist leer! Oh, furchtbare Angst, ich habe dich erschreckt, du bist weggelaufen! Ich vergesse Frim. Ich vergesse alles außer dir, mein Herzfleisch, mein kostbares winziges Rot. Ich zerschmettere Bäume, kehre Felsen um, ich reiße die Schlucht auf! Oh, wo versteckst du dich? Plötzlich habe ich eine neue Angst: Hat meine wilde Suche dir Schaden getan?
 
 Ich zwinge mich, ruhig zu sein. Ich fange an, suchend Kreise zu ziehen, immer weitere Kreise über den Bäumen, kreise still wie eine Wolke und werfe Augen und Ohren hinab in jede Lichtung. Ein neues Summen füllt meine Kehle. Unnn, Un-uu, Kam-a-luli-luu, stöhne ich. Auf der Jagd, auf der Jagd nach dir. Einmal sehe ich was großes Schwarzes in weiter Ferne und schon reck ich mich auf in meiner ganzen Größe, brülle. Greif Schwarz an! War das ein anderer Bruder? Ich würde ihn umbringen, aber der Fremde zieht schon ab. Ich brülle noch einmal. Nein – es brüllt durch mich, die neue Kraft von Schwarz. Doch von tief drinnen sieht Ich-Moggadiet zu und hat Angst. Greif Schwarz an – selbst in der Wärme! Gibt es keine Sicherheit, sind wir wirklich wie die Fettkrabbler? Aber gleichzeitig fühlt es sich – oh, richtig an! Gut! Süß ist der Plan. Ich überlasse mich ganz der Suche nach dir, mein neues Lied lockt Uu-luu und Luli-ram a-luu-uu-luu. Und du hast geantwortet! Du! Du Winzige du, unter einem Blatt versteckt! Hast geschrillt Li! Li! Lililie! Getrillert hast du, mich erregt und gelockt – halb spöttisch, schon gebieterisch. Oh, wie ich herumwirble, stampfe, versuche, unter meine Füße zu schauen, erstarre aus Angst, das Lilili! Lie! zu zerquetschen. Rasender, sehnender, stöhnender Moggadiet. Und du kamst hervor, du kamst wirklich. Wenn ich deine kleinen Jagdklauen so aufgerichtet sehe, da schmilzt mir der Bauch, eine warme Flut geht durch mich hindurch. Ich bin ganz Zärtlich-Wabbliges. Zärtlich! Oh, zärtlichwild wie eine Mutter, glaub ich! Ist das nicht das Gefühl, das eine Mutter hat? Von meinen Kiefern rinnt Saft, das ist kein Hunger-Saft – ich würge an der Furcht, dich zu erschrecken oder deine Winzigkeit zu verletzen – ich sehne
 
 mich danach, dich zu nehmen und zu kneten, dich auf einmal zu verschlingen, dich in tausend kleinen Schlückchen… Oh, die Macht von Rot – der Alte hatte es mir gesagt! Und jetzt spüre ich meine besonderen Hände, meine zärtlichen Hände, die ich immer verborgen trage – jetzt kommen sie schwellend hervor, kommen stoßend auf meinen Kopf zu! Was? Was? Meine geheimen Hände fangen an, das Zeug zu kneten und zu rollen, das mir von den Kiefern rinnt. Ah, das erregt auch dich, mein Rotling, nicht wahr? Ja, ja, ich fühle – Qual – ich fühle deine heimliche Erregung! Wie gut sich dein Körper selbst jetzt noch unserer Liebesdämmerung erinnert, unserer allerersten Moggadiet Lieli-Augenblicke. Bevor ich Dich-Dich-selbst kennenlernte, bevor du mich kennenlerntest. Damals begann es, mein Herzling, unser Liebe-Kennen begann in jenem allerersten Augenblick, als dein Moggadiet wie ein platzendes Monster auf dich hinabblickte. Ich sah, wie neu du warst, wie hilflos! Ja, und während ich staunend über dir hing – während meine geheimen Hände dein Schicksal zogen und spannen – selbst da erinnerte ich mich traurig, daß ich vor langer Zeit, im Jahr zuvor, als ich ein Kind war, andere kleine Rote unter meinen Geschwistern gesehen hatte, bevor unsere Mutter sie vertrieb. Damals war ich ein dummes Baby; ich begriff nicht. Ich dachte, die wären anders und komisch geworden, so rot wie sie waren, und Mutter täte nur recht daran, sie auszusetzen. Oh, dummer Moggadiet! Aber nun sah ich dich, mein Flämmchen – und ich begriff! Du warst gerade erst an diesem Tag von deiner Mutter ausgesetzt worden. Nie hattest du die Qual erlebt, nachts allein in der Welt zu sein; du konntest dir nicht vorstellen, daß ein Monster wie Frim Jagd auf dich machte. Oh, mein roter Nestling, mein Baby-Rot! Nie, ich habe es geschworen, nie
 
 würde ich dich verlassen – und habe ich diesen Schwur nicht gehalten? Nie! Ich, Moggadiet, ich würde deine Mutter sein. Groß ist der Plan, aber ich war größer! Alles, was ich in meinem einsamen Jahr über das Jagen gelernt habe – wie die Luft dahinzugleiten, zu springen, sanft zuzufassen – all das hab’ ich für dich gelernt! Nicht den kleinsten Teil deines hellen Körpers zu quetschen, zu schürfen. O ja! Ich habe dich ergriffen, ganz und unversehrt in all deiner winzigen Vollkommenheit, obwohl du gezischt und gespuckt und gegen mich angekämpft hast wie der Sonnenstrahl, der du bist. Und dann… Und dann… Ich fing an… O Schreck! Schmach-Entzücken! Wie kann ich von einem so wunderbaren Geheimnis sprechen? – der Plan führte mich, so wie eine Mutter ihr Kind, und mit meinen besonderen Händen fing ich an… Ich fing an, dich einzuwickeln! O ja! O ja! Meine besonderen Hände, die so nutzlos gewesen waren, jetzt entfalteten sie sich und waren stark und lebendig, arbeiteten ohne Unterlaß in dem starken Saft aus meinem Maul – sie fingen an, dich einzuwickeln, fuhren über dich hin und um dich herum und unter dir hindurch, und in jedem Augenblick durchbohrten mich Furcht und Freude. Ich umband deine reizenden kleinen Glieder, in deine innersten, zartesten Höhlungen drang ich mit meinem Faden, sanft hüllte ich dich ein und tröstete dich, wand und band, bis du ein glänzendes Juwel geworden warst. Mein! – Aber du hast mitgemacht. Jetzt weiß ich es. Wir wissen es! O ja, in deinen wilden Kämpfen hast du heimlich mir geholfen, immer fiel zum Schluß jedes Stück Faden süß und sachte an die richtige Stelle… Hab dich gewunden, hab dich gebunden, hab Heb-Lie-Hluu gefunden!… Wie unsere Körper sich zusammen bewegten in unserem ersten Webe-Lied! Ich spüre
 
 es noch jetzt, ich schmelze vor Erregung! Wie ich die Seide um dich wob, jedes winzige Glied umwickelnd, dich völlig hilflos machend. Wie furchtlos du an mir hochblicktest, deinem furchterregenden Bezwinger! Du. Du hattest niemals Angst, so wie auch ich jetzt keine Angst habe. Ist sie nicht merkwürdig, mein Liebling? Diese Süßigkeit, die unsere Körper durchströmt, wenn wir uns dem Plan ergeben? Groß ist der Plan! Fürchte dich, bekämpfe ihn – aber hol dir diese Süßigkeit. Süß begann unsere Liebes-Zeit, als ich deine neue, treue Mutter wurde, die dich niemals vertreiben würde. Wie ich dich fütterte und streichelte und pflegte und hätschelte! Was für eine große Verantwortung es ist, Mutter zu sein. Sorgsam trug ich dich, eingerollt in meine geheimen Arme, wütend vertrieb ich alle Eindringlinge, selbst die harmlosen Bannlinge im Gras, stets fürchtend, du könntest zerdrückt oder erstickt werden! Und wie hab ich, all die warmen Nächte hindurch, deinen hilflosen kleinen Körper umsorgt, jedes kleine Glied vorsichtig freimachend, es biegend und streckend, jedes rote Fleckchen von dir mit meiner Riesenzunge säubernd, an deinen BabyKlauen mit meinen furchtbaren Zähnen nibbelnd! Und wie ich in deinem Baby-Summen schwelgte und so tat, als würd ich dich verschlingen, während du vor Wonne kreischtest, Li! Lilili! Lieb-lili, Lieli-lie! Aber die größte Freude von allen… Wir sprachen! Wir sprachen miteinander, wir zwei! Wir ergossen uns ineinander. Liebste, wie wir zuerst stammelten und stolperten, du in deiner seltsamen Muttersprache, ich in meiner! Wie wir unser Singen verschmolzen, erst wortlos und dann mit Worten, bis wir mehr und mehr begannen, mit den Augen des anderen zu sehen, die Welt des anderen zu hören, zu fühlen, zu schmecken, bis ich Lieliluu wurde und du Moggadiet, bis wir
 
 schließlich zusammen ein neues Ding wurden, MoggadietLieli, Lilliluu-Mogga, Lili-Mogga-luli-diet! Oh, Liebste, sind wir die ersten? Haben andere so mit ihrem ganzen Wesen geliebt? Oh, trauriges Denken, daß Liebende vor uns keine Spur hinterlassen haben. Denke an uns! Wirst du dich an uns erinnern, meine Geliebte, obwohl Moggadiet alles verdorben hat und die Kälte wächst? Wenn ich dich nur noch ein einziges Mal sprechen hören könnte, mein Rot, meine Unschuld. Ja, du erinnerst dich, dein Körper sagt mir, daß du dich erinnerst, selbst jetzt. Weich, halt mich weich. Hör deinen Moggadiet! Du hast mir erzählt, wie es ist, du zu sein, du selbst, winziger Rotling Lilliluu. Von deiner Mutter hast du erzählt, deinen Träumen, deinen Baby-Freuden und Ängsten. Und ich hab’ dir von meinen erzählt und von allem, was ich in der Welt gelernt habe seit jenem Tag, als meine eigene Mutter… Höre mich, meine Herzliebste! Die Zeit läuft davon. – Am letzten Tag meiner Kindheit rief uns meine Mutter alle unter sich zusammen. »Söhne! S-sö-öhne!« Warum krächzte ihre Stimme so? Langsam, furchtsam kamen meine Brüder aus dem SommerGrün herbei. Aber ich, Klein-Moggadiet, ich klettere eifrig den ganzen Bogen unter ihrem Körper hinauf, ich suche ihren goldenen Mutter-Pelz. Und geradewegs in ihre warme Höhle komme ich, wo ihre Mutter-Augen funkeln, die Höhle, die uns unser Leben lang so gut geschützt hat, so wie ich dich schütze, meine Morgenblume. Ich sehne mich, sie anzufassen, sie wieder zu uns sprechen und singen zu hören. Ihr Mutter-Pelz beunruhigt mich, er ist grau und zerschlissen. Schüchtern drücke ich gegen eine ihrer riesigen Speisedrüsen. Sie fühlt sich trocken an, aber tief in ihrem Mutter-Auge blitzt ein Funke auf. »Mutter«, flüstere ich, »Ich bin’s, Moggadiet!«
 
 »Söööööhne!« Ihre Stimme dröhnt durch ihren Panzer. Meine großen Brüder kauern sich an ihre Beine, spähen hinaus ins Sonnenlicht. Sie schauen so komisch aus, wie sie sich häuten, halb gold, halb schwarz. »Ich hab’ Angst!« winselt mein Bruder Frim in der Nähe. Wie ich hat Frim noch seinen goldenen Baby-Pelz. Mutter spricht wieder, aber ihre Stimme dröhnt so, daß ich sie kaum verstehen kann. »WINNN-TER! WINTER, SAGE ICH! NACH DER WÄRME KOMMT DER KALTE WINTER. DER KALTE WINTER, BEVOR DIE WÄRME WIEDERKOMMT, WIEDER…« Frim winselt lauter, ich knuffe ihn. Was ist los, warum ist ihre liebevolle Stimme plötzlich so rauh und fremd? Sie hat uns immer so zärtlich gesummt, wir verkrochen uns in ihrem warmen Mutter-Pelz, saugten die wunderbaren Mutter-Säfte, wiegten uns zu ihrem gleichmäßigen Geh-Lied, ie-muli-muli, ie-muli-muli, während tief drunten die Erde vorbeirollte. Oh, ja, und wie wir den Atem anhielten und quiekten, wenn sie ihr mächtiges Jagdlied anstimmte! Tann! Tann! Dirr! Dirr! DirrHataan! HA-TONN! Wie wir uns auf dem erregenden Höhepunkt an sie klammerten, wenn sie auf ihre Beute niederfuhr, und wir das Krachen, das Reißen hörten, das Gurgeln in ihrem Körper, das uns sagte, bald würden die Speisedrüsen reich gefüllt sein. Plötzlich sehe ich drunten ein schwarzes Huschen – ein großer Bruder läuft davon! Mutters donnernde Stimme bricht ab. Ihr großer Körper spannt sich, ihre Panzerplatten krachen. Mutter brüllt! Und drunten: Rennen, Kreischen! Ich vergrabe mich tief in ihrem Pelz, werde herumgeschleudert, als sie springt. »RAUS! HAUT AB!« bellt sie. Ihre furchtbaren Jagdarme krachen nieder, sie brüllt ohne Worte. Ich schaudere, ich bebe.
 
 Als ich es wage, hinauszugucken, sehe ich, die anderen sind alle geflohen. Alle außer einem! Ein schwarzer Körper liegt unter Mutters Klauen. Es ist mein Bruder Sesso – ja! Aber Mutter zerreißt ihn, frißt ihn! Entsetzt schaue ich zu – Sesso, den sie so stolz, so zärtlich umhegt hat! Ich schluchze, wühle meinen Kopf in ihren Pelz. Aber der herrliche Pelz löst sich unter meinen Händen, ihr goldener Mutter-Pelz stirbt! Verzweifelt klammere ich mich fest, versuche, das Splittern, das Schlucken und Gurgeln nicht zu hören. Die Welt bricht zusammen, alles ist furchtbar, furchtbar. Und doch, mein Feuerbeerchen, selbst da habe ich fast begriffen. Groß ist der Plan! Alsbald hört Mutter auf zu fressen und zieht los. Tief drunten ruckelt der steinige Boden vorbei. Ihr Schritt ist nicht weich und geschmeidig, sondern schüttelt mich, selbst ihr tiefes Summern ist fremd. Voran! Voran! Alleine dann! Immer allein. Voran! Das Dröhnen hört auf. Stille. Mutter ruht aus. »Mutter!« wispere ich. »Mutter, ich bin hier, dein Moggadiet!« Ihre Bauchplatten ziehen sich zusammen, ein Rülpsen hallt durch ihre Höhlungen. »Geh!« ächzt sie. »Geh! Zu spät. Keine Mutter mehr.« »Ich will nicht weg von dir. Warum muß ich gehen? Mutter!« heule ich, »sprich mit mir!« Ich jammere mein Baby-Summen, Diet! Diet! Tikki-takka! Diet! hoffend, Mutter werde antworten, tief, tief summend, Brum! Brumm! Brummalubrum! Jetzt sehe ich ein riesiges Mutter-Auge schwach aufleuchten, aber sie stößt nur einen kratzenden Laut aus. »Zu spät. Nicht mehr… Der Winter, sag ich. Ich habe gesprochen… Vor dem Winter, geh! Geh!« »Sag mir, wie’s draußen ist, Mutter«, flehe ich. Ein Ächzen oder Husten schüttelt mich fast vom Platz. Aber als sie wieder spricht, klingt ihre Stimme sanfter.
 
 »Reden!« murrt sie, »Reden, reden, reden. Du bist ein seltsamer Sohn. Reden, wie dein Vater.« »Was ist das, Mutter? Was ist ein Vater?« Wieder rülpst sie. »Immer reden. Die Winter wachsen, sagte er. Oh, ja. Sag ihnen, die Winter wachsen. Das hab’ ich getan. Spät. Winter, hab’ ich euch gesprochen. Kälte!« Ihre Stimme donnert auf. »Genug! Zu spät.« Ich höre ihren Panzer klappern und klirren. »Mutter, sprich mit mir!« »Geh! Ge-e-eh!« Ihre Bauchplatten krachen um mich herum. Ich springe auf ein anderes Pelznest zu, aber es löst sich unter meinem Griff. Jammernd rette ich mich, indem ich mich an eines ihrer großen Geh-Glieder hänge. Es ist hart und steif wie Stein. »GEH!« donnert sie. Ihre Mutteraugen schrumpfen ein, tot! In Panik krabble ich am Bein runter, alles bebt und hallt um mich herum. In Mutter braut sich ein Wutgewitter zusammen! Ich springe zu Boden, stürze mich in eine Felsspalte, ich wackle und vergrabe mich unter dem furchtbaren Gebell und Geklirr, das von oben auf mich herabregnet. In die Steine verkriech ich mich, während Mutters Jagdklauen hinter mir niederkrachen. Oh, mein Rotling, mein kleiner Zärtling! Nie hast du eine solche Nacht erlebt. Diese grauenvollen Stunden, da ich mich vor dem Monster versteckt hielt, das meine liebevolle Mutter gewesen war! Noch einmal hab’ ich sie gesehen, ja. Als der Abend kam, kletterte ich eine Felskante hinauf und spähte durch den Nebel. Noch war es warm, die Nebel waren warm. Ich wußte, wie Mütter aussahen. Wir hatten gelegentlich riesige, dunkle, gehörnte Gestalten gesehen, bevor unsere eigene Mutter uns heulend unter sich versammelte. Oh, ja, und dann donnerte
 
 Mutter ihren erd-er-schütternden Drohruf, und die fremde Mutter antwortete brüllend, und wir klammerten uns fest, fühlten die Mord-Wut in ihr aufsteigen und wurden herumgeworfen, während unsere Mutter angriff und zuschlug. Und einmal guckte ich, während unsere Mutter fraß, hinaus und sah ein fremdes Baby, das in den Überbleibseln auf dem Boden drunten winselte. Aber nun war es meine eigene liebe Mutter, die ich im Nebel davontrotten sah, diesen rostig-grauen Koloß, der so gehörnt und verbeult war, daß nur ihre Jagdaugen über dem Panzer hervorguckten, ständig herumschweifend auf der Suche nach irgend etwas, das sich regte. Krachend bahnte sie sich ihren Weg durch die Berge und dröhnte dabei ein neues, harsches Lied: Kälte! Kälte! Im Eis allein. Eis! Und kalt! Ende bald. Ich habe sie nie wiedergesehen. Als die Sonne aufging, sah ich, daß der goldene Pelz von meinem glänzenden neuen Schwarz abfiel. Ganz von allein schoß mein Jagdarm heraus und schlug einen Hüpfer geradewegs in mein Maul. Du verstehst, mein Beerchen, daß ich viel größer und stärker war als du, als Mutter uns fortschickte? Auch das ist der Plan. Denn du warst noch gar nicht geboren! Ich mußte alleine leben, während die Wärme zu Kälte und während der Winter wieder zu Wärme wurde, bevor du auf mich warten würdest. Ich mußte wachsen und lernen. Lernen, meine Lillilu! Das ist wichtig. Nur wir Schwarzen haben eine Zeit, in der wir lernen können – das hat der Alte gesagt. Und was für ein kleines Lernen es zuerst war! Schlammwasser zu trinken ohne zu husten, die fliegenden Schimmerdinger, die stechen, zu fangen, die Gewitterwolken und die Wanderung der Sonne zu beobachten. Und die Nächte, und die weißen Dinger, die sich in den Bäumen tummeln. Und die Büsche, die immer kleiner, kleiner wurden – nur war das
 
 ich, Moggadiet, der größer wurde! Oh, ja! Und der Tag, an dem ich mir zum ersten Mal einen Fettkrabbler von seinem Ast holte! Aber all dies Lernen war leicht – der Plan in meinem Körper hat mich geleitet. Er leitet mich auch jetzt, Lillilu, selbst jetzt würde er mir Friede und Freude spenden, wenn ich mich ihm ergäbe. Aber das werde ich nicht! Bis zum Ende werde ich an der Erinnerung festhalten, bis zum Ende werde ich reden! Ich werde das große Lernen sagen. Wie ich sah – obwohl ich so sehr damit beschäftigt war, zu jagen und mehr, mehr, immer mehr zu fressen – ich sah, daß alle Dinge sich änderten, änderten. An den Büschen wurden die Knospen zu Beeren, die Fettkrabbler änderten ihre Farbe, selbst die Sonne veränderte sich, und die Berge. Und ich sah auch, daß alle Dinge und Wesen mit anderen ihrer Art zusammen waren, nur ich nicht, Moggadiet. Ich war allein. Oh, so allein! In meinem glänzenden neuen Schwarz marschierte ich durch die Täler, summte mein neues Lied Turra-tarra! Tarra! Einmal sah ich meinen Bruder Frim und rief ihn an, aber er stob davon wie der Wind. Davon, allein! Und als ich ins nächste Tal kam, fand ich dort die Bäume alle ausgerissen, geknickt. Und in der Ferne sah ich einen Schwarzen wie mich – nur viele Male so groß! Riesig! Fast so groß wie eine Mutter, glatt und blank-neu. Ich hätte ihn angerufen, aber er bäumte sich auf, sah mich und brüllte so furchtbar, daß auch ich floh wie der Wind, in leere Berge. Allein. Und so lernte ich, mein Rötelchen, daß wir alleine sind, obwohl doch mein Herz so voll von Liebe war. Und ich wanderte umher, rätselte und fraß und fraß. Ich sah die Fährten; damals bedeuteten sie mir nichts. Aber ich fing an, das große Wichtige zu lernen. Die Kälte.
 
 Du kennst sie, mein kleines Rot. Du weißt, wie ich in den warmen Zeiten ich-selbst bin, ich-Moggadiet. Ständig wachsend, ständig lernend. In der Wärme denken wir, sprechen wir. Wir lieben! Wir machen unseren eigenen Plan, oh, war es nicht so, meine Geliebte? Aber in der Kälte, in der Nacht – denn die Nächte wurden kälter – in der kalten Nacht war ich – was? – nicht Moggadiet. Nicht Moggadiet-der-denkt. Nicht ich selbst. Nur Etwas-das lebt, ohne Denken handelt. Hilfloser Moggadiet. In der Kälte gibt es nur den Plan. Fast hätte ich so gedacht. Und dann blieb eines Tages die Nachtkälte und ging nicht fort, und die Sonne war im Nebel versteckt. Und ich merkte, daß ich den Fährten nachging. Die Fährten sind auch ein Teil des Plans, mein Rotling. Die Fährten sind ein Winterding. Ihnen müssen wir alle folgen, wir Schwarzen. Wenn die Kälte stärker wird, ruft der Plan uns hinauf, hinauf, wir beginnen auf den Fährten höher zu wandern, über die Grate der Kälte, auf der Nachtseite der Berge. Hinauf jenseits der Wälder, wo die Bäume weniger und zu steinigem Totholz werden. So zog mich der Plan, und ich folgte ihm, nur halb-bewußt. Manchmal kam ich in wärmeres Sonnenlicht, wo ich anhalten und fressen und zu denken versuchen konnte, aber die kalten Nebel kamen nach, und ich ging weiter, weiter hinauf. Dann sah ich andere von meiner Art, über den ganzen Berghang verstreut, stetig höher wandernd. Sie bäumten sich nicht auf und brüllten nicht, als sie mich sahen. Ich rief sie nicht an. Jeder für sich allein, so kletterten wir weiter auf die Höhlen zu, ohne zu denken, blind. Und ich wäre so weiter gegangen. Aber dann geschah das Große. – Oh, nein, meine Liebe! Nicht das Größte. Das Größte von allem bist du, wirst immer du sein. Mein kostbarer Sonnenfleck, mein rotes Lieb-Kindchen, du! Sei nicht zornig,
 
 nein, nein, halt mich weich. Ich muß unser großes Lernen sagen. Hör deinen Moggadiet, hör und behalte! In der letzten Sonnenwärme fand ich ihn, den Alten. Ein furchtbarer Anblick! So verstümmelt und beschädigt, Teile verfaulten schon, andere fehlten. Ich starrte ihn an, hielt ihn für tot. Plötzlich rollte sein Kopf schwächlich und ein Gekrächz kam hervor. »Bürsch…ling?« Ein Auge öffnete sich in seinem verfaulenden Kopf, ein Fliegling pickte ihm aus dem Schädel. »Bürschling… warte!« Und ich verstand ihn! Oh, voll Liebe… Nein, nein, mein Rötling! Sachte! Sachte hör deinen Moggadiet. Wir sprachen, der Alte und ich! Alt zu jung, er teilte sein Wissen mit mir. »Keine Alten«, krächzte er. »Sprechen nie… wir Schwarzen. Nie werden. Das ist nicht… der Plan. Nur ich… Ich warte…« »Plan?« frage ich, halb wissend. »Was ist der Plan?« »Eine Schönheit«, flüsterte er. »In der Wärme, eine Schönheit in der Luft… Ich folgte… aber ein anderer Schwarzer sah mich, und wir kämpften… und ich wurde verletzt, aber trotzdem hieß der Plan mich folgen, bis ich zerschmettert und zerrissen und tot war… Aber ich lebte! Und der Plan ließ mich gehen, und ich kroch hierher… um zu warten… mein Wissen zu teilen… aber…« Sein Kopf sinkt nieder. Schnell schnappe ich einen Fliegling aus der Luft und stecke ihn in sein zerfetztes Maul. »Alter! Was ist der Plan?« Er schluckt schmerzgequält, sein eines Auge hält meines fest. »In uns«, sagte er schwer, jetzt kräftiger. »In uns, leitet uns in allen Dingen, die für das Leben notwendig sind. Du hast es erlebt. Solange das Baby golden ist, hegt und pflegt es die Mutter. Aber wenn es rot oder schwarz wird, jagt sie es davon. War es nicht so?«
 
 »Ja, aber…« »Das ist der Plan! Immer der Plan. Gold ist die Farbe der Mutter-Sorge, aber Schwarz ist die Farbe der Wut. Greif, Schwarzer! Schwarz muß tot sein. Selbst eine Mutter, selbst ihr eigenes Baby, sie kann dem Plan nicht trotzen. Hör mich, Bürschling!« »Ich höre. Ich habe es gesehen«, antworte ich. »Aber was ist Rot?« »Rot!« stöhnt er. »Rot ist die Farbe der Liebe.« »Nein!« sag ich, ich dummer Moggadiet! »Ich kenne Liebe. Liebe ist golden.« Das Auge des Alten wendet sich von mir ab. »Liebe«, seufzt er. »Wenn die Schönheit wieder in die Luft kommt, wirst du sehen…« Er verstummt. Ich habe Angst, er stirbt. Was kann ich tun? Schweigend kauern wir beieinander, im letzten nebligen Stück Sonnenwärme. Auf den Hängen kann ich verschwommene Gestalten sehen, andere Schwarze gleich mir, die auf ihren eigenen Wegen stetig höher klettern, auch die steinernen Baum-Türme hindurch, hinauf in die eisigen Nebel. »Alter! Wohin gehen wir?« »Ihr geht in die Winterhöhlen. Das ist der Plan.« »Winter, ja. Die Kälte. Mutter hat’s uns gesagt. Und nach dem kalten Winter kommt die Wärme. Ich weiß noch. Der Winter geht vorbei, nicht wahr? Warum hat sie gesagt, die Winter wachsen? Lehr mich, Alter. Was ist ein Vater?« »Va-ter? Ein Wort, daß ich nicht kenne. Aber warte…« Sein verstümmelter Kopf dreht sich zu mir um. »Die Winter wachsen? Deine Mutter hat das gesagt? Oh, kalt! Oh, einsam«, ächzt er. »Ein großes Lernen gab sie dir. Dies Lernen denk ich nur mit Furcht.« Sein Auge rollte, blitzte. Ich fürchte mich. »Schau dich um, Bürschling. Die versteinerten Bäume. Tote Hülsen von Bäumen, die in den warmen Tälern wachsen.
 
 Warum sind sie hier? Die Kälte hat sie getötet. Kein lebendiger Baum wächst hier mehr. Denke, Bürschling!« Ich schaue, und es stimmt! Ein warmer Wald, zu Stein getötet. »Einmal war es hier auch warm. Einmal war es hier wie in den Tälern. Aber die Kälte ist viel stärker geworden. Der Winter wächst. Verstehst du? Und die Wärme wird weniger und immer weniger.« »Aber die Wärme ist Leben! Die Wärme ist Ich-Selbst!« »Ja. In der Wärme denken wir, lernen wir. In der Kälte herrscht allein der Plan. In der Kälte sind wir blind… Als ich hier wartete, überlegte ich: gab es einmal eine Zeit, wo es hier warm war? Sind wir in der Wärme hierhergekommen, wir Schwarzen, um zu sprechen, zu teilen? Oh, Bürschling, ein furchtbares Denken. Wird unsere Zeit des Lernens kürzer, immer kürzer? Wo wird das enden? Werden die Winter wachsen, bis wir nichts mehr lernen können, nur noch blind nach dem Plan leben wie die dummen Fettkrabbler, die singen, aber nicht sprechen?« Seine Worte erfüllen mich mit kalter Furcht. So ein grauenhaftes Lernen! Ich spüre Wut. »Nein! Wir werden nicht! Wir müssen… wir müssen die Wärme halten!« »Die Wärme halten?« Er windet sich schmerzerfüllt, starrt mich an. »Die Wärme halten… Ein großes Denken. Ja. Aber wie? Wie? Bald wird es zu kalt sein zum Denken, sogar hier!« »Die Wärme wird wiederkommen«, sage ich. »Dann müssen wir lernen, wie wir sie halten, du und ich!« Sein verwüsteter Kopf wackelt. »Nein… Wenn die Wärme kommt, werde ich nicht hier sein… und du wirst zu beschäftigt sein, Bürschling, um zu denken.« »Ich werde dir helfen! Ich werde dich zu den Höhlen tragen!«
 
 »In den Höhlen«, keuchte er, »in jeder Höhle sind zwei Schwarze wie du. Einer lebt, wartet stumpf, daß der Winter vorbeigehe… Und während er wartet, frißt er. Er frißt den anderen, so lebt er. Das ist der Plan. So, wie du mich fressen wirst, mein Jungling.« »Nein!« schreie ich entsetzt. »Ich werde dir nie was tun!« »Du wirst sehen, wenn die Kälte kommt«, flüstert er. »Groß ist der Plan!« »Nein! Du irrst dich! Ich werde den Plan brechen«, brülle ich. Ein kalter Wind bläst vom Gipfel; die Sonne stirbt. »Nie werde ich dir was tun«, belle ich. »Du darfst das nicht sagen!« Meine Schuppenplatten heben sich, mein Schwanz beginnt zu schlagen. Durch die Nebel höre ich sein Keuchen. Ich erinnere mich, ein schweres, schwarzes Ding zu meiner Höhle geschleppt zu haben. Not kalt Tod kalt. In der Kälte hab’ ich dich getötet. Leililu. Er wehrte sich nicht. Groß ist der Plan. Er nahm alles hin, vielleicht empfand er sogar eine merkwürdige Freude, wie ich sie jetzt empfinde. Im Plan ist Freude. Aber wenn der Plan falsch ist? Die Winter wachsen. Haben auch die Fettkrabbler ihren Plan? Oh, ein schweres Denken! Wie wir uns angestrengt haben, mein Rotling, meine Freude. In all den langen, warmen Tagen hab’ ich es dir erklärt, wieder und immer wieder. Daß der Winter kommen und uns verändern würde, wenn wir die Wärme nicht hielten. Du hast verstanden! Du verstehst mich auch jetzt, du bist bei mir, meine kostbare Flamme – obwohl du nicht sprechen kannst, spüre ich deine Liebe, dein Mit-mirWissen. Weich… Oh, ja, wir haben unsere Vorbereitungen gemacht, unseren eigenen Plan. Selbst in der größten Hitze machten wir unseren Plan gegen die Kälte. Haben andere Liebende das getan? Wie
 
 ich suchte! Dich tragend, meine Kirschblüte, überquerte ich ganze Bergzüge, folgte der Sonne, bis wir dieses wärmste der warmen Täler auf der Sonnenseite fanden. Gewiß würde die Kälte hier schwach sein, dachte ich. Wie sollten sie uns hier je erreichen, die kalten Nebel, die Eiswinde, die mein inneres Ich einfroren und mich über die Fährten hinauf in die toten Höhlen des Winters trieben? Diesmal würde ich trotzen! Diesmal habe ich dich. »Bring mich nicht dorthin, mein Moggadiet!« flehtest du, voll Angst vor der Fremdheit. »Bring mich nicht in die Kälte!« »Niemals, meine Lielilu! Nie, ich schwöre es. Bin ich nicht deine Mutter, kleines Rot?« »Aber du wirst dich ändern! In der Kälte wirst du vergessen. Ist das nicht der Plan?« »Wir werden den Plan brechen Uli. Schau, du wirst größer, schwerer, mein Feuerbeerchen – und immer schöner! Bald werde ich dich nicht mehr so leicht tragen können, niemals könnte ich dich zu den kalten Fährten tragen. Und nie werde ich dich verlassen!« »Aber du bist so groß, Moggadiet! Wenn alles sich ändert, wirst du vergessen und mich in die Kälte schleppen.« »Niemals! Dein Moggadiet hat einen tieferen Plan! Wenn die Nebel kommen, werde ich dich in den tiefsten, wärmsten Winkel dieser Höhle bringen und dort eine Mauer spinnen, so daß du nie nie herausgezogen werden kannst. Und nie nie werde ich dich verlassen. Selbst der Plan kann Moggadiet nicht von Lielilu trennen!« »Aber du wirst doch herausmüssen zum Jagen, und dann wird die Kälte dich fassen! Du wirst mich vergessen, du wirst der kalten Liebe des Winters folgen und mich zurücklassen; allein muß ich sterben! Vielleicht ist das der Plan!«
 
 »Oh, nein, mein Schatz, mein Rotling! Sorge dich nicht, weine nicht! Hör Moggadiets Plan! Von nun an werde ich zweimal so viel jagen. Ich werde diese Höhle bis zur Decke füllen, meine fette Rosenknospe, ich werde sie jetzt mit Nahrung füllen, so daß ich den ganzen Winter lang bei dir bleiben kann!« Und so geschah’s, nicht wahr, meine Olli! Ach, dummer Moggadiet, wie ich gejagt habe, wie ich Eidechsen, Hüpflinge, Fettkrabbler und Bannlinge in Massen angeschleppt habe. Was für ein Narr ich war! Denn natürlich faulten sie in der Wärme, und die Haufen wurden grün und schleimig, so daß wir sie schon essen mußten, uns vollfressend wie Babys. Hat aber doch noch gut geschmeckt, eh, mein Beerchen? Und wie du gewachsen bist! Oh, wunderschön wurdest du, mein roter Juwel! So prall-fett und glänzend-voll, aber immer noch meine Winzige, mein Sonnenfünklein. Jeden Abend, nachdem ich dich gefüttert hatte, zog ich die Seide auseinander, streichelte deinen Kopf, deine Augen, deine zarten Ohren, dem köstlichen Augenblick entgegenfiebernd, da ich dein erstes rotes Glied auswickeln würde, um es zu liebkosen und zu üben und gegen meine pulsierenden Kehlsäcke zu drücken. Manchmal wickelte ich zwei gleichzeitig aus, nur um den Anblick deiner Bewegung zu genießen. Und jede Nacht dauerte es länger, jeden Morgen mußte ich mehr Seide machen, um dich wieder einzuwickeln. Wie stolz ich war, meine Lieli, Lillilu! Und dabei war es, daß mein größtes Denken kam. Als ich dich einmal so in deinen glänzenden Kokon einwob, mein Freudebeerchen, dachte ich mir, warum nicht lebendige Fettkrabbler einwickeln? Sie bei lebendigem Leib einsperren, so daß ihr Fleisch süß bleibt und sie uns den Winter hindurch nähren werden!
 
 Das war großes Denken, Lillilu, und so habe ich es gemacht, und es war gut. In einen kleinen Tunnel mauerte ich reichlich Fettkrabbler ein, und auch viele, viele andere Dinge, während die Sonne zurück in den Winter zog, und die Schatten wuchsen und wuchsen. Fettkrabbler und Bannlinge und alles, was lecker schmeckt, und sogar – Oh, schlauer Moggadiet! – alle Arten von Blättern und Rinden und Zeugs für sie zum Fressen! Oh, jetzt hatten wir den Plan endgültig gebrochen! »Wir haben den Plan gebrochen, mein Lilli-Rot! Die Fettkrabbler fressen die Zweige und Rinden, die Bannlinge saugen Saft aus dem Holz, die großen Lauflinge fressen Gras, und wir fressen sie alle!« »Oh, Moggadiet, kühn bist du! Glaubst du, wir können den Plan wirklich brechen? Ich habe Angst! Gib mir einen Bannling, ich glaube, es wird kalt.« »Du hast fünfzehn Bannlinge gegessen, mein Knirps!« neckte ich dich. »Wie fett du wirst! Laß mich dich noch einmal anschauen, ja, du mußt deinen Moggadiet dich streicheln lassen, während du ißt. Ah, wie wunderbar du bist!« Und natürlich – Oh, du erinnerst dich, wie sie dann begann, unsere tiefste Liebe. Denn als ich dich eines Nachts entblößte – der erste Hauch von Kälte war in der Luft – sah ich, daß du dich verändert hattest. Soll ich es sagen? Dein geheimer Pelz. Dein Mutter-Pelz. Immer hatte ich dich dort besonders zärtlich gereinigt, aber ohne Schwierigkeit, mich zurückzuhalten. In jener Nacht aber, als ich die Seidenbande mit meinen riesigen Jagdklauen auseinandernahm; was für neue Wonnen fand ich da! Nicht mehr rosig-blaß, sondern feurig rot! Rot! Eine Scharlach-Glut wie der roteste Sonnenaufgang, golden gezüngelt! Und geschwollen, sich kräuselnd, taufeucht – Oh! Mir gebietend, dich zu entblößen, ganz und gar. Oh, wie ich in deinen
 
 zärtlichen Blicken schmolz – und duftig-süß dein Atem, deine Glieder warm und schwer in meinem Griff! Wild riß ich die letzten Bänder weg, betäubt vor lauter Seligkeit als du langsam deine ganze lodernde Röte vor mir ausstrecktest. Da wußte ich – wir wußten es! – , daß die Liebe, die wir bisher gekannt hatten, nur ein Anfang gewesen war. Meine Jagdarme sanken nieder und meine besonderen Hände, meine Web-Hände, wuchsen, schwollen, füllten sich mit neuem, fast schmerzlichem Leben. Ich konnte nicht reden, und meine Kehlsäcke füllten, füllten sich! Und von selbst erhoben sich meine Hände, drückten ekstatisch, während meine Augen sich näher beugten, näher heran an dein glorreiches Rot! Aber plötzlich erwachte das Ich-Selbst, Moggadiet erwachte! Ich sprang zurück! »Lilli! Was tun wir?« »Oh, Moggadiet, ich liebe dich! Komm zurück.« »Was ist das, Lielilu? Ist das der Plan?« »Das ist doch unwichtig! Moggadiet, liebst du mich nicht?« »Ich habe Angst! Ich habe Angst, dich zu verletzen! Du bist so winzig. Ich bin deine Mutter.« »Nein, Moggadiet, schau doch! Ich bin so groß wie du. Hab’ keine Angst.« Ich wich zurück – Oh, schwer, schwer war das! – und versuchte, dich ruhig zu betrachten. »Es stimmt, mein Rotling, du bist gewachsen. Aber deine Glieder sind so neu, so zart. Oh, ich kann nicht hinschauen!« Meine Augen abwendend, spann ich einen Vorhang aus Seide, um deine erregende Röte wegzusperren. »Wir müssen warten, Lillilu. Wir müssen weitermachen wie bisher. Ich weiß nicht, was dieser seltsame Drang bedeutet; ich habe Angst, er wird dir Schaden tun.« »Ja, Moggadiet. Wir werden warten.«
 
 Und so warteten wir. Oh, ja. Jede Nacht wurde es schwerer. Wir versuchten, so wie früher zu sein, glücklich zu sein. LieluMoggadiet. Jede Nacht erhob sich, wenn ich deine glühenden Glieder liebkoste, die sich, nacheinander aus- und eingewickelt, mir hinzugeben schienen, jede Nacht erhob sich der Drang heißer, stärker in mir. Dich ganz zu entschleiern! Wieder deinen ganzen Körper zu sehen! Oh, ja, mein Liebling, ich fühle – unerträglich – wie du mit mir dich jener letzten Tage unserer einfachen Liebe erinnerst. Kälter… kälter. Morgens, wenn ich die Fettkrabbler einsammeln ging, war auf ihrem Pelz etwas Weißes, und die Bannlinge hörten auf, sich zu bewegen. Die Sonne stieg immer weniger hoch, wurde blasser, und kalte Nebel hingen über uns, griffen tiefer. Bald wagte ich nicht mehr, die Höhle zu verlassen. Den ganzen Tag lang blieb ich bei deiner Seidenwand, summte wie eine Mutter, Brum-a-lu, muli-muli, Lillilu, hab Lieh lieb. Starker Moggadiet! »Wir werden warten, Flämmlein. Wir werden uns dem Plan nicht ergeben! Sind wir nicht glücklicher als alle anderen, hier mit unserer Liebe in unserer warmen Höhle!« »Oh, ja, Moggadiet.« »Ich bin Ich-Selbst. Ich bin stark. Ich mache meinen eigenen Plan. Ich werde dich nicht ansehen, bis… bis die Wärme, bis der Sommer wieder da ist.« »Ja, Moggadiet… Moggadiet? Meine Arme sind verkrampft.« »Oh, mein Schatz, warte – schau, ich öffne die Seide ganz vorsichtig, ich werde nicht gucken – ich werde nicht…« »Moggadiet, liebst du mich nicht?« »Lielilu! Oh, meine Herrliche! Ich hab’ Angst, dich…« »Schau, Moggadiet! Schau, wie groß ich bin, wie stark.« »Oh, Rotling, meine Hände – meine Hände – was tun sie dir?«
 
 Denn mit meinen besonderen Händen preßte, preßte ich die heißen Säfte aus meinen Kehlsäcken und zärtlich, ganz zärtlich teilte ich die Haare deines süßen Mutterpelzes und ließ meine Gabe einfließen in deinen geheimen Ort. Und während ich dies tat, umschlangen sich unsere Augen, und unsere Glieder wanden sich zum Kranz. »Mein Liebling, tu ich dir weh?« »Oh, nein, Moggadiet! Oh, nein!« »Oh, meine Geliebte, jene letzten Tage unserer Liebe!« Draußen wurde die Welt noch kälter, und die Fettkrabbler hörten auf zu fressen, und die Bannlinge lagen still und fingen an zu stinken. Aber immer noch hielten wir die Wärme tief in unserer Höhle, und immer noch fütterte ich meine Geliebte mit dem Rest unserer Nahrung. Und von Nacht zu Nacht wurde unser neues Liebesritual freier, reicher, obwohl ich mich zwang, immer nur einen Teil deines süßen Körpers freizulegen. Aber von Morgen zu Morgen wurde es mir schwerer, die Seidenbande um deine Gliedmaßen zu erneuern. »Moggadiet! Warum wickelst du mich nicht ein! Ich habe Angst.« »Gleich, Lilli, gleich. Ein einziges Mal muß ich dich noch streicheln.« »Ich hab’ Angst, Moggadiet! Hör jetzt auf und wickle mich ein!« »Aber warum, mein Liebling? Warum muß ich dich verhüllen? Ist das nicht ein dummer Teil des Plans?« »Ich weiß nicht, ich fühle mich so sonderbar. Moggadiet, ich… ich verändere mich.« »Du wirst mit jedem Augenblick wunderbarer, meine Lilli, mein Eigen. Laß mich dich ansehen! Es ist falsch, dich unter Hüllen zu verbergen!« »Nein, Moggadiet! Nein!«
 
 Aber ich wollte nicht hören. Oh dummer Moggadiet-derdachte-er-wär-deine-Mutter. Groß ist der Plan! Ich wollte nicht hören, ich wickelte dich nicht wieder ein. Nein! Ich riß sie ab, die starken Seidenbande. Verrückt vor Liebe fetzte ich sie dir alle vom Leib, von Glied zu Glied rasend, bis dein ganzer glorreicher Körper entblößt dalag. Endlich sah ich dich ganz! Oh! Lillilu, größte aller Mütter! Nicht ich war deine Mutter. Du warst meine. Glänzend lagst du da mit deinen vielen Wölbungen, dein Panzer neu gewachsen, deine mächtigen Jagdarme dicker als mein Kopf! Mein Werk. Du! Eine Supermutter, eine Mutter, wie noch keine je gesehen ward! Ganz betäubt vor Entzücken, starrte ich dich an. Und dein riesiger Jagdarm kam hervor und ergriff mich. Groß ist der Plan. Ich empfand nichts als Freude, als deine Kiefer mich packten. Wie jetzt: nichts als Freude! Und so endet es denn, meine Lillilu, mein Rotling; denn deine Jungen schwellen von innen gegen deinen Mutterpelz, und dein Moggadiet kann bald nicht mehr sprechen. Ich bin fast verschlungen von dir. Und die Kälte wächst, sie wächst, und deine Mutter-Augen wachsen, glühen. Bald wirst du allein sein mit unseren Kindern, und die Wärme wird wiederkommen. Wirst du noch wissen, meine Herzliebste? Wirst du noch wissen und es ihnen sagen? Sag ihnen von der Kälte, Lielilu. Erzähl ihnen von unserer Liebe. Sag ihnen… die Winter wachsen.
 
 Paradiesmilch 
 
 Sie floß heiß und nackt und sie setzte sich rittlings auf seinen Bauch und fütterte ihm ihre festen, kleinen Brüste. Und er krümmte sich unter ihr, warf sie ab und stürzte zum Abfallschlucker; er übergab sich. »Timor! Timor!« Das war nicht sein Name. »Tut mir leid.« Er würgte noch mehr U4 heraus. »Ich habe dich gewarnt, Seoul.« Sie setzte sich auf, ganz Erstaunen. »Du meinst, du willst mich nicht? Aber alle in dieser Station…« »Es tut mir leid. Aber ich habe dich wirklich gewarnt.« Er fing an, sich in sein graues, langärmliges, an den Ellbogen gepolstertes Trikot hineinzukämpfen. »Es hat keinen Sinn. Ich habe nichts davon.« »Aber du bist ein Mensch, Timor. Wie ich. Bist du nicht froh, daß du gerettet wurdest?« »Ein Mensch.« Er spuckte in den Schlucker. »Was anderes kannst du dir nicht vorstellen.« Ihr stockte der Atem. Er zog lange graue Strumpfhosen an. »Was haben sie mit dir gemacht, Timor?« Sie schaukelte auf ihrem Hintern. »Was konnten sie, was ich nicht kann?« jammerte sie. »Was sie waren, darum geht es, Seoul«, sagte er geduldig, seine taubengrauen Manschetten befestigend. »Sahen sie so aus? Ganz grau und glänzend? Trägst du deshalb…«
 
 Er wandte sich ihr zu, stämmiger, grau-überzogener Junge, heiße Augen in stillem Gesicht. »Ich trage diese Sachen, um meinen abscheulichen menschlichen Körper zu verbergen«, sagte er gepreßt. »Damit mir nicht vor mir selbst übel wird. Verglichen mit ihnen, bin ich ein… ein Krott. Du auch.« »Oh-h-h-h…« Sein Gesicht wurde weicher. »Wenn du sie nur hättest sehen können, Seoul. Groß wie Rauchsäulen, und immer war Musik um sie, mit – etwas, das du dir nicht vorstellen kannst. Wir haben nichts…« Er hörte auf, an seinen grauen Handschuhen zu zupfen, zitterte. »Schöner als alle Kinder der Menschen«, sagte er schmerzgequält. Sie schlang die Arme um sich, blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Aber sie sind tot, Timor. Tot! Das hast du mir gesagt.« Sein ganzer Körper wurde hart, er wandte sich von ihr ab. »Wie kann irgend jemand besser sein als Menschen?« insistierte sie. »Jeder weiß doch, daß es nur Menschen und Krotts gibt. Ich glaube, es hat überhaupt nichts mit deinem krottigen Paradies zu tun, ich glaube…« Er drehte am Schloß. »Timor, warte! Timor!« Der Laut, der nicht sein Name war, folgte ihm auf die hellen Korridore hinaus; blindlings trugen ihn seine Füße über die trockene Härte, er kämpfte mit sich, um ruhig zu atmen, die Faust zu beherrschen, die ihn von innen schüttelte. Als er seinen Schritt verlangsamte, sah er, daß er in einem ihm noch fremden Teil dieser Station war. Aber die Stationen glichen einander alle, waren alle wie Hospital und Trainworld. Trockene Prismen.
 
 Ein älterer Sie-Krott watschelte mit leerem Grinsen vorüber, Häute hinter sich herschleifend. Wieder drehte sich ihm der Magen um beim Anblick des roten Schorfs. Die hier arbeitenden Krotts waren von hoher Stufe. Menschlichen Idioten gleichwertig. Karikaturen. Untermenschen. Warum ließ man sie in die Stationen? Ein Summen warnte ihn vor der Luftschleuse vor ihm, und er bog ab, passierte ein in kurzen Abständen aufblitzendes Signal: ZUTRITT NUR FÜR MENSCHEN. Dahinter war der Spielraum, in dem er Seoul getroffen hatte. Er war jetzt menschenleer, vollgepfropft mit primitiven Spielapparaten und mechanischen Kehlen. Was die Herren der Galaxis Musik nannten. So stolz auf ihre Häßlichkeit. Mit einer Grimasse ging er an der U4-Bar vorbei und hörte Wasser plätschern. Mächtig zog es ihn an. Wasser hatte es auf Paradies gegeben, ein so vollkommenes Wasser… Er erreichte die Schwimmhalle der Station. Zwei Köpfe schossen aus dem Wasser, warfen schwarzes Haar zurück. »He, der Neuboy!« Er starrte auf das feuchte, bräunliche Jungen-Fleisch. »Er fließt! Komm schon rein, Neuboy!« Einen Augenblick lang sträubte er sich, wollte sich abseits halten, ein graugekleideter Fremder. Dann stachelte ihn sein Körper an, und er zog sich wieder aus, zeigte das verhaßte, trockene Rosa. »He, und wie der fließt!« Das Wasser war klar und ganz falsch, aber er fühlte sich besser. »Ottowa«, sagte einer der Jungen. »Hull.« Sie waren Zwillinge.
 
 »Timor«, log er, sich im Wasser rollend, schlängelnd. Er wollte… wollte… Braune Hände auf seinen Beinen im Wasser. »Gut?« »Im Wasser, ja«, sagte er schwer. Sie lachten. »Bist du ein Unter? Komm schon!« Er errötete, merkte, daß es ein Witz gewesen war, und folgte ihnen. Die Kabine war feucht und halbdunkel, und es war beinahe gut. Aber ihr Fleisch wurde fettig-heiß, und schon konnte er nicht mehr tun, was sie von ihm wollten. »Er fließt nirgends«, sagte der eine, der Ottowa hieß. »Ihr habt keine…« Sie waren miteinander beschäftigt. Mit dem unbefriedigten, unvergossenen Sehnen in sich, sagte er wütend: »Menschen! Häßliche, dumme Menschen. Ihr habt keine Ahnung, was Fließen ist.« Jetzt starrten sie ihn an, zu überrascht, um böse zu sein. »Wo kommst du her, Neuboy?« fragte Ottowa. Es hatte keinen Sinn, er hätte nichts sagen sollen. »Von Paradies«, sagte er müde und schlüpfte wieder in graue Seide. Sie wechselten Blicke. »Den Planeten gibt es nicht.« »Doch«, sagte er. »Es gibt ihn. Es gab ihn.« Und ging abgewandten Gesichts hinaus in die hellen, öden Gänge. Er beruhigte seine Gedanken, richtete den kurzen Baum seiner Wirbelsäule gerade auf. Wann würde er draußen im Weltraum sein, wann würde man ihm erlauben, einfach nur seine Arbeit zu tun? Die kühlen, geistlosen Weiten, die leeren Sterne. Das war besser. Webt einen Kreis um ihn dreimal und schließt die Augen ehrfürchtig; denn Honigtau hat ihn genährt und er trank… Von hinten legte sich ihm eine Hand auf die Schulter.
 
 »Also du bist der Krott-Schützling.« Der alte Zorn wirbelte ihn herum, seine Faust holte schon aus. Seine Augen wanderten hinauf. In einen Traum. Ungläubig starrend stand er da, mit offenem Mund. Aber dann sah er, daß das schmale, schwarze Gesicht über seinem eigenen menschlich war. Menschlich, nicht viel älter als er selbst. Aber schmal und wolkenleicht, von GeisterAnmut, wie… »Ich bin Santiago. Es gibt Arbeit. Folge mir, Kröttchen!« Alte Gewohnheit ließ ihn zuschlagen, automatisch sagte sein Mund: »Ich-heiße-Timor.« Der Dunkle bog sich leicht, fing den Schlag mit der Schulter ab. Verächtliches Götter-Grinsen. »Pax, pax.« Stimme wie schwarzer Samt. »Timor, Sohn des verstorbenen großen Pioniers Timor. Grüße von meinem Vater, und du möchtest so freundlich sein, deinen dicken Arsch in den Scouter zu verfrachten, mit dem ich rausfahre. Sektor D braucht einen kleinen Besuch, und wir haben nicht genug Leute da. In deinen Papieren steht, du hast die Ausbildung.« Santiago. Sein Vater mußte der fette, braune Stationschef sein, der ihn gestern begrüßt hatte. Wie hatte ein solcher Zuchtbulle… »Lehrlings-Zertifikat«, sagte seine Stimme. Santiago nickte und ging voran, ohne sich noch einmal nach Timor umzusehen. Der Scouter war neu und dasselbe Modell, an dem Timor ausgebildet worden war. Stumpf wickelte er die Transjektionsroutine für die Fahrt in die äußeren Systeme ab, plapperte die Kontrollangaben nach und wagte nicht, sich die lange Zahl in der Kommando-Konsole genauer anzusehen. Als der erste Transit dran war, drehte sich Santiago zu ihm um.
 
 »Immer noch böse?« Timor vermied es, die schwarzen Magneten anzusehen. »Seoul hat mir ein bißchen was erzählt. Ich hätte das nicht sagen sollen; klar, daß kein Krott einen Menschen aufziehen könnte.« »…« »Mein Vater. Geht mir schon lange damit auf die Nerven. Der Sohn seines lieben, alten Pionierkumpels Timor, vor den Außerirdischen gerettet. Dein Vater und meiner waren zusammen im Raum – die Geschichten wirst du alle noch hören, wenn wir zurück sind. Er meint, du wärst die Reinkarnation von Pionier Timor. Er hat dich angefordert, weißt du.« »Ja«, brachte Timor hervor. Die Augen musterten ihn, nickten. »Und das ist auch gut so. Deine Papiere sind ein bißchen komisch.« »Was meinst du damit?« »Dieser ganze Psycho-Kram. Ich nehme an, sie mußten dich vollständig umkrempeln. Wie alt warst du, als du gefunden wurdest?« »Zehn«, sagte Timor geistesabwesend. »Was hast du mit meinen…« »Reg dich nicht auf. Wenn ich rausfahre, möchte ich wissen, wen ich bei mir habe. Fair? – Zehn Jahre bei… schon gut, ich werd’s nicht sagen. Aber wenn sie keine Krotts waren, was waren sie dann? Wir kennen nur Krotts.« Timor holte Luft. Wenn er ihm nur eine Ahnung vermitteln könnte, ohne Worte! Aber er war es so müde. »Sie waren keine Krotts«, erklärte er dem rauch-zarten Gesicht. »Verglichen mit ihnen…« Er wandte sich ab. »Du willst nicht reden.« »Nein.«
 
 »Zu schade«, sagte Santiago leichthin. »Wir könnten eine Superrasse gebrauchen.« Schweigend verrichteten sie die Arbeiten des TransitWechsels, stellten die Hauptkurs-Parameter und die sekundären Kontrollen ein. Dann streckte sich Santiago, ging zu den Fächern. »Wir können jetzt etwas ausruhen und essen, der nächste Transit ist erst in einer Stunde. Danach können wir dann schlafen.« Mit seltsam archaischem Zeremoniell öffnete er ihr Essen. Timor merkte, daß er sehr hungrig war. Und tiefer in seinen Eingeweiden: Stiche eines anderen Hungers. Es war gut, so mit einem anderen Menschen zusammen zu essen, intim eingesponnen in den Abgründen des Weltraums. Bisher war er immer nur der überwachte Schüler gewesen. Jetzt… Sein Gesicht verzog sich abfällig. »U 4?« »Nein.« »Dann versuch etwas von dem hier. Das Beste, was die Station zu bieten hat, ich hab’s heimlich mitgehen lassen. Du hast wahrscheinlich noch nicht viel Ruhe gehabt, seitdem du aus Trainworld raus bist.« Das stimmte. Timor nahm die angebotene Röhre. »Wo ist Sektor D?« »Richtung Deneb. Sechs Transits. Drei neue Systeme werden eröffnet, und wir versuchen, den Nachschub in Gang zu halten.« Sie unterhielten sich noch ein wenig, über die Station und das gespenstische Kapselleben in Trainworld. Timor spürte, daß gegen seinen Willen Widerstände in ihm schmolzen – gefährlich. »Musik?« Santiago sah, wie er unbeherrscht sein Gesicht verzog.
 
 »Die enerviert dich? Deine Fremdlinge hatten bessere Musik, stimmt’s?« Timor nickte. »Hatten sie Städte?« »Oh, ja.« »Wirkliche Städte? Wie Mescalon?« »Schöner. Anders. Mit vielerlei Musik«, sagte er wehmütig. Das dunkle Gesicht beobachtete ihn. »Wo sind sie jetzt?« »Im Paradies.« Timor schüttelte müde den Kopf. »Ich meine, der Planet hieß Paradies. Aber sie sind alle tot. Die Pioniere, die mich gefunden haben, hatten eine Krankheit.« »Schlecht.« Eine Pause entstand. Dann sagte Santiago nachdenklich: »Es gibt eine Gruppe von Planeten, die Paradies-Etwas oder Irgend-jemands Paradies heißt. Du kennst nicht zufällig die Koordinaten?« Alarmrufe schrillten in Timors Kopf. »Nein!« »Sie müssen sie dir doch gesagt haben.« »Nein, nein! Ich habe es vergessen. Sie haben nie…« »Vielleicht sollten wir dich hypnotisieren«, lächelte Santiago. »Nein!« Die Wucht, mit der er das sagte, riß ihn vom Platz. Als er sich mühsam wieder fing, bemerkte er, daß die Kabine sehr klein wirkte und von seltsamem Lichtschein erfüllt war. »Sie hatten Städte, sagst du. Erzähl mir mehr davon.« Er wollte sagen, es sei Zeit für den Transit, keine Zeit mehr zum Reden. Aber dann merkte er, daß er schon dabei war, dem dunklen Geist von den Städten zu erzählen. Den Städten seiner verlorenen Welt, den Paradiesstädten. »… gedämpftes rotes Licht. Und Musik. Die Musik von vielen, und der Schlamm…«
 
 »Schlamm?« Sein Herz ruckte, klopfte rasend, stumm starrte er das EngelGespenst an. »Oh, verlier den Faden nicht«, sagte der Engel streng. Plötzlich wußte Timor, was geschehen war. »Du hast mir eine Droge gegeben.« Santiagos lange Lippen zuckten. »Die Leute dort. Du sagst, sie waren schön?« »Schöner als alle Kinder der Menschen«, sagte Timor hilflos, Welten wogten in ihm. »Sie flossen?« »Sie flossen.« In Timors Kopf dröhnte es qualvoll. »Mehr als irgendein Mensch. Mehr als du. Sie haben mich geliebt«, stöhnte er, seine Arme nach Geistern ausstreckend. »Du ähnelst ihnen ein bißchen. Warum…« Santiago schien etwas an der Konsole zu tun. »Ich schau so aus wie sie?« Weiße Zähne blitzten auf. »Nein«, sagte Timor. Plötzlich war er sehr kühl. »Du bist nur ein Mensch. Nur, daß du nicht diese Rosafarbe hast und groß bist. Aber du bist bloß ein Mensch. Für sie, für sie sind Menschen Krotts.« »Menschen sind Krotts?« Blau-schwarzes Messergesicht über ihm, tödlich. »Du forderst uns heraus, Neuboy. Also, deine Fremdlinge sind was Besseres als Menschen? Von bloßen Menschen wird dir übel? Das macht dich zu was ganz, ganz Besonderem. Und wie gut es sich da trifft, daß alle tot sind und keiner sie je gesehen hat. Weißt du was, Timor, Sohn des Krotts Timor? Ich glaube, du lügst. Du weißt, wo es ist.« »Nein!« »Wo ist es?« Timor hörte sich selbst brüllen, sah, wie die Ebenholzmaske stutzte und ihren Ausdruck wechselte.
 
 »Schon gut, flip nicht aus! Ich weiß, in welchem Sektor sie dich damals aufgelesen haben. Das ist nicht weit ab von unserem Kurs. Du hast gesagt, das Licht war dämmrig und rot, nicht wahr? Unser Computer wird das schon klären, es wird nicht allzu viele M-Zwergsterne in der Gegend hier geben.« Er wandte sich ab. Timor versuchte, sich zu erheben, um ihn aufzuhalten, aber sein drogenschwerer Körper wollte ihm nicht gehorchen. »Ich lüge nicht, ich lüge nicht…« Der Computer summte. »… Klasse Mt Beta-Primär Sektor Zwei Null Punkt Zed Punkt Delta Lösung eins vier wiederhole eins vier.« »Ah«, sagte Santiago. »Vierzehn mit roter Atmosphäre, das sind zu viele.« Stirnrunzelnd blickte er Timor an, der jetzt still war. »Es muß irgendein weiteres Merkmal geben. Du mußt es kennen. Ich möchte dieses Paradies finden.« »Sie sind alle tot«, flüsterte Timor. »Vielleicht«, sagte Santiago. »Vielleicht nicht. Vielleicht lügst du und vielleicht nicht. So oder so, ich möchte es sehen. Wenn die Städte existieren, wird es dort Dinge geben, die wir gebrauchen können. Oder ich laß dich da, für immer. Was meinst du, warum du diese Fahrt mitmachst, Neuboy? Jemand verbirgt etwas, und ich werde rausfinden, was es ist.« »Du kannst es nicht finden. Ich werde nicht zulassen, daß du ihnen etwas zuleide tust!« Timor hörte seine Stimme brechen, kämpfte sich durch Hüllen von Unwirklichkeit. Er sah die Kabinenlampen sich in violetten Blüten auf Santiagos Stirn spiegeln. Schwarze Sterne, goldumrandet, betrachteten ihn forschend. Traums Gesicht. »Ich würde ihnen nichts zuleide tun.« Die Stimme war wieder samten. »Was soll ich gegen Paradies haben? Ich möchte sie nur sehen, die Städte. Wir könnten uns die Städte
 
 gemeinsam ansehen. Du könntest mich rumführen.« Der Traum rückte näher an ihn heran. Wärme. Schmelzen. »Du könntest mich rumführen. Du möchtest doch zurück, zu Paradies.« Timors Blicke verschwammen. »Vielleicht leben einige von ihnen noch. Vielleicht können wir ihnen helfen.« In seinen Tiefen rumorte es, sengende Quellen brachen auf. »Santiago…« Seine Hände berührten jetzt reiche Wärme, kneteten sie. Wenn es nur nicht so trocken, so hell wäre… Die Lichter dämpften sich zu einem blauen Glühen. »Ja«, sagte Santiago. Sein Gewand glitt von ihm ab, das dunkle Fleisch glomm. »Ich möchte an der Schönheit teilhaben. Du mußt sehr einsam sein.« Timors Lippen bewegten sich wortlos. »Erzähl mir ein bißchen, wie es war… das Licht…«
 
 … Nein, nein, nein, nein, nein… Sein Mund brannte, selbst seine Lungen waren trocken. Irgendwo plapperte die Stimme der Station, brach ab. Seine Augenlider waren verkrustet. »Nein, nein«, krächzte er, und sein Gesicht stieß an Plastik. »Saugen, Dummkopf.« Flüssigkeit schoß herein. Er saugte gierig, und die bläuliche Schwärze über ihm nahm Umrisse an. »Das gibt sich. Bis wir auf Paradies landen, bist du wieder in Ordnung.« »Nein!« Timor fuhr hoch und griff nach der langen Gestalt, die zurückwich. Jetzt fiel es ihm wieder ein: die Droge und Santiago. Er war hypnotisiert worden. Das, was um jeden Preis verhindert werden mußte.
 
 Aber Santiago grinste ihn an. »Oh, ja, kleiner Timor-oder-wie-du-heißt. Du hast geredet. Die sonnenlosen Perioden. Eine Binär-Wertigkeit, wußtest du das? Dunkelkörper-System. Und dieser Sternenschwarm, den du Brut genannt hast. Der Computer hat alles gewußt.« »Du hast es gefunden? Du hast Paradies gefunden?« »Ein Transit trennt uns noch.« Eine kühle Explosion in seinem Inneren, Fontänen sich auflösenden, unerträglichen Lichts. Santiago hatte ihn hypnotisiert und Paradies gefunden. Er konnte es nicht glauben. Langsam sank er zurück, trank weiter, traumverloren Santiago betrachtend. Glaube wuchs. Sie würden durch die Straßen von Paradies wandern. Sein stolzer Mensch würde selbst sehen. Der Signaler blitzte. Santiagos Augen wanderten herum. »Rückruf Vorsignal. Aber sie können nicht wissen, daß wir vom Kurs abgegangen sind.« Er zuckte die Achseln. »Wir werden sehen, wenn die Nachricht durch ist. Ich kehre nicht um.« »Santiago.« Timor lächelte. »Wir sind geflossen. Das hab’ ich noch nie einem Menschen gesagt.« Aber die schwarzen Sterne kamen nicht näher. »Vielleicht. Ich frage mich. Du hast viel gesagt. Wenn dein Paradies sich als Krott-Welt entpuppt…« Santiagos Nasenflügel blähten sich. »Du wirst schon sehen! Warte nur!« »Vielleicht.« Die Tafeln signalisierten Transit, und plötzlich war Timors Kopf klar. »Aber sie sind tot!« schrie er. »Das will ich nicht sehen, Santiago. Nicht alle tot. Kehren wir um!«
 
 Santiago ignorierte ihn, fuhr fort, den Kurs einzugeben. Timor rappelte sich hoch, zerrte an seinem Arm und erhielt einen Stoß, der ihn auf seinen Platz zurückwarf. »Was ist los mit dir? Warum bist du so sicher, daß alle tot sind?« Timors Mund ging auf und zu. Warum war er so sicher? Panzerungen schienen sich in seinem Hirn aufzulösen. Wer hatte ihm das gesagt? Er war so jung gewesen. Konnte es ein Irrtum sein? Eine Lüge? »In welchem Falle…« – Santiagos Augen überflogen die Tafeln – »die Frage wäre: werden sie freundlich sein?« »Freundlich?« Eine angstvolle Freude stieg in Timor auf, gefährlich, unaufhaltsam. »Daß sie lebten. War es möglich?« »Oh, ja.« »Aber nach dieser Krankheit vielleicht nicht«, insistierte Santiago. Er begann eine Überprüfung aller Instrumente. »Mach für alle Fälle die Ambax einsatzbereit.« Timor hörte ihn kaum, spulte wie ein Nachtwandler die eingedrillten Handgriffe ab. Schließlich stieß Santiago ihn zu den Boxen. »Räum auf! Mach alles fertig! Für den Fall, daß du deine Freunde triffst und dableibst.« Von abwechselnden Wellen der Freude und Furcht durchspült, konzentrierte sich Timor auf die Vision, wie er und Santiago durch leere Städte schritten. Keine Musik, aber die Türme und das Licht… Sein bitterer Geliebter würde sehen, was eine fließende Welt gewesen war. Bremsend traten sie in das System ein. Seitlich von ihnen schwoll ein düsterer Stern, verschwand, kam wieder. »Der da. Der dritte von außen.« Die Schwerkraft faßte. Timor sah einen großen Sternenschwarm über den Schirm fegen. »Die Brut!« Paradies. Sie landeten auf Paradies. »Wo sind die Städte?«
 
 »Unter den Wolken.« »Er besteht zu neun Zehnteln aus Ozean. Ich sehe keine Straßen. Oder Felder.« »Stimmt. Sie brauchen sie nicht. Die offenen Flächen sind… waren nur für Sport oder Wasser-Tanzen.« »Dort ist ein Loch. Geh runter am Meer!« Als die Bremsrakete griff, plapperte der Signal-Schreiber. Santiago fegte das Papier zur Seite. Bewölkung tobte crescendo um sie herum, wurde schließlich dünner. Dann stießen die Beine auf, und sie waren gelandet, in gedämpftem roten Licht. Vor ihnen, durch die Luke zu sehen, milchige Glätte: Meer. Eine flache, ebene Küste, und hinter ihnen niedrige Farnwedel. Und eine lange, mit Zinnen, Zacken versehene Linie, die Timors Herz schneller schlagen ließ. Dies war nicht wahr. Dies war wahr! Santiago betrachtete stirnrunzelnd den Zettel mit der Nachricht. »Die sind von Sinnen. Ein ärztlicher Rückruf?« Timor hörte ihn kaum. Das sich drehende Rad des Schlosses war ein Strudel, der ihn in die herrliche Dämmerung zog, in das granat-glühende Licht. Es war wahr! »Der Augenblick der Wahrheit, Neuboy.« Die Klappe ging auf, und sie traten hinaus auf Paradies. Heilende Feuchtigkeit drang in Timors Lungen. »Igit, was für ein Mief. Du bist sicher, daß man das atmen kann?« »Komm schon! Die Stadt.« »Wo sind deine Türme?« Dämmerlicht; auf dem Boden schmatzte Süßigkeit, beleckt von der stillen, seichten See. Ungeduldig zog er an Santiagos Arm; der stolperte. Dies war nicht wahr. »Wo ist die Stadt?«
 
 »Komm weiter!« In der Trübnis planschten sie durch ein Wäldchen kurzer, wabbliger Bäume, an denen schleimige Früchte hingen. Das Meer machte neben ihnen einen Bogen, war kaum knöcheltief. »Soll das eine Stadt sein?« Timor blickte auf die niedrigen, gezinnten Mauern, die nur von der Dämmerung beleuchtet waren. Sie schienen niedriger als in seiner Erinnerung, niedriger und… aber er war ein Kind gewesen. »Sie ist aufgegeben worden, sie ist zerfallen.« »Dreck – wer sind die da?« Aus den Mauern heraus humpelten kleine grau-faulige Gestalten auf sie zu, blieben stehen und starrten. »Die«, sagte Timor, »das müssen die… die Diener sein. Die Arbeiter. Die sind wohl nicht gestorben.« »Dagegen schauen Krotts ja menschlich aus.« »Nein, nein.« »Und das da, das sind nichts als Dreckhaufen.« »Nein«, wiederholte Timor. Er schritt vorwärts, seinen Freund, der nicht sehen wollte, hinter sich herziehend. »Es ist einfach mit ihnen bergab gegangen.« »In sieben Jahren so weit?« Eine leise Musik schlich sich in Timors Ohren. Drei von den Gnomen humpelten näher. Alle taubengrau wie er selbst, aber Haut war es, nicht Seide, die sich da über Ellbogen und Knie blähte. Graue, nach außen gebogene Beine, und zwischen ihnen, unter den Bauchsäcken, die riesigen Genitalien von zwei von ihnen, Dreifachspuren im weichen Boden zurücklassend. Die dritte Gestalt schleifte ein Gehänge großer Zitzen zwischen den Beinen hinter sich her. Aus ihren blau schwarzen Gesichtslöchern kamen sanfte, glubschige Laute.
 
 Dunkle Edelsteine, goldumkrustet wie die traurigen Augen von Kröten, begegneten den seinen. Die Welt sank zur Seite, wurde durchsichtig. Die Musik. Ein furchtbarer Lärm prasselte auf ihn ein, Timor fuhr herum. Der Fremdling neben ihm lachte laut, ein grausames, zähnefletschendes Gebell. »Na, mein krottiger Freund! Das ist also Paradies!« schrie, brüllte Santiago. »Nicht einmal Krotts! SUBKROTTS! Sprich mit deinen Freunden, Krott«, keuchte er, »antworte ihnen!« Aber Timor verstand nicht. Ein Ding spaltete sich ab von ihm, ein Ding von feinster Konstruktion, das ihn fast umgebracht hatte, jetzt löste es sich ausfließend auf. »Es ist unbedingt notwendig, daß dieses Kind vollständig re konditioniert wird«, sagte er mit der Stimme eines Fremden. »Es ist der Sohn von Pionier Timor.« Aber diese Worte bedeuteten ihm nichts; denn in der Musik hatte er seinen Namen gehört. Seinen wahren Namen, den Namen seiner Kindheit unter den weichen, grauen Händen und Körpern seiner ersten Welt. Die Körper, die ihn Liebe gelehrt hatten, im Schlamm, im kühlen Schlamm. Das Wesen neben ihm gab schmerzende, schlimme Laute von sich. »Du wolltest die Schönheit!« schrie Timor seine letzten menschlichen Worte. Und dann waren sie am Boden, ringend und rollend im süßen Schlamm, graue Leiber mit ihm. Bis er merkte, daß es kein Kämpfen mehr war, sondern Liebe – Liebe wie ehedem, sein wahres Fließen, während die Stimmen um ihn herum anschwollen, und das schlammbedeckte Ding unter ihm, das tot war oder gerade starb, in dem grauen Wirrwarr davonglitt, in der Musik der vielen, die miteinander flossen, im Paradies, im trüben, roten Licht.
 
 Nachts blüht der Saurier 
 
 Ah, endlich Ruhe. Jetzt entspannen wir uns erst mal ein bißchen. Nein, danke, keinen Salat; rühr ich nie an. Und nimm das Obst auch weg; nur den Käse. Ja, Pier, viel Zeit ist vergangen. Man wird auch nicht jünger. Die verdammten kleinen Zeitverschwender sind es, die einem so zusetzen. Wie heute nachmittag der Kerl mit den Koprolithen; das Museum kann solche Sachen wirklich nicht brauchen, selbst wenn sie echt sind. Und ich muß gestehen, ich bin allergisch gegen sie. Was? Oh, keine Angst, Pier, ich bin nicht prüde. Und um dir das gleich zu beweisen: schenk mir doch noch etwas von dem Aquavit ein! Wunderbar von dir, daß du daran gedacht hast. Auf deinen Erfolg, Pier! Hab immer damit gerechnet. Was die Wissenschaft macht? Oh, man kann das kaum so nennen. Zum größten Teil stupide Plackerei. Schaut von außen erheblich besser aus wie die meisten Sachen. Natürlich hatte ich Glück. Als Archäologin die Entwicklung des Zeitreisens erlebt zu haben – ein Wunder, wirklich… Ja, ich habe die ersten Anfänge mitgemacht, als man es allgemein noch für ein nutzloses Spielzeug hielt. Und die Kosten! Das Projekt war haarscharf dran, abgewürgt zu werden, niemand weiß das. Wenn wir nicht – nun ja, was man für die Wissenschaft nicht alles tut… Mein größtes Erlebnis auf Zeitreisen? O je… Ja, noch einen Schluck; eigentlich sollte ich ja nicht. Oh, du liebes bißchen. Koprolithen. Hm. Na gut, Pier, alter Freund, wenn du es für dich behältst. Aber gib mir nicht die Schuld, wenn die Geschichte dich desillusioniert. Das war auf dem allerersten Team-Sprung. Als wir in das Gebiet der Olduvai-Schlucht zurückgingen, um den Leaky
 
 Menschen zu finden. Ich werde dich nicht mit unserem anfänglichen Mißgeschick langweilen. Der Leaky-Mensch war nicht da, aber ein anderer erstaunlicher Hominide. Der, der dann nach mir benannt wurde. Aber als wir ihn fanden, waren unsere Geldmittel schon fast aufgezehrt. Damals kostete es fantastische Summen, uns über längere Zeit in einer Zeitschicht stationär zu halten, und die Regierung bezahlte den größten Teil. Und nicht aus Altruismus, aber das lassen wir jetzt! Wir waren sechs. Die beiden MacGregors, von denen du gehört hast; die sowjetische Delegation, Peshkov und Rasmussen. Und ich und eine gewisse Dr. Priscilla Owen. Fettestes Weib, das ich je gesehen habe; und ausgerechnet das wurde dann sehr wichtig. Und dann noch der Zeit-Ingenieur, wie sie damals genannt wurden. Jerry Fitz. Ein strammer Kerl, Typ Oberes Paläolithikum, voller Enthusiasmus. Er übernahm auch ganz allgemein unsere Bewachung und Betreuung, und für einen Ingenieur schien er wirklich ein sehr netter Kerl zu sein. Jung natürlich. Wir waren alle so jung. Ja also, wir hatten kaum Fuß gefaßt und Fitz mit unseren ersten Berichten zurückgeschickt, als der Schlag kam. Du verstehst, Botschaften mußten damals noch persönlich überbracht werden, nach einem vorher festgesetzten Terminplan. Die Signale waren auf die primitivsten Funktionen beschränkt: KOMMEN – BLEIBEN. Fitz kam sehr ernst zurück und erklärte uns, die Mittelbewilligung würde nicht erneuert, nächsten Monat würden wir alle endgültig zurückgeholt werden. Nun, du kannst dir vorstellen, wir waren ganz schön erschüttert. Sozusagen vernichtet. Das Abendessen an dem Tag war eine echte Beerdigung. Fitz schien genauso bedrückt zu sein wie wir, und die Flasche ging rum und rum – Oh, danke dir.
 
 Plötzlich sahen wir, daß Fitz uns mit einem Zwinkern in den Augen der Reihe nach ansah. »Meine Damen und Herren!« Ja, er hatte diese RokokoManieren, obwohl wir alle etwa gleich alt waren. »Verzweiflung wäre verfrüht. Ich habe ein Geständnis zu machen. Die Nichte der Frau meines Onkels arbeitet für den Senator, der der Vorsitzende des Bewilligungskomitees ist. Also bin ich zu ihm gegangen, alleine. Was konnten wir verlieren? Und…« – ich sehe noch Fitz’ Grinsen – »ich habe ihn bearbeitet. Die ganze Tour. Morgendämmerung der Menschheit, unschätzbare Gewinne für die Wissenschaft. Nichts. Er blieb völlig ungerührt, bis ich entdeckte, daß er ein begeisterter Jäger ist. Nun, ihr wißt ja, daß ich selbst ein Pirsch-Fan bin, und es dauerte nicht lang, und wir waren wie Geige und Bogen. Er fängt an zu jammern, es gäbe oben nichts mehr zu jagen, und ich mache ihm klar, was für ein Jagdparadies das hier ist. Um eine lange Geschichte kurz zu machen, er wird zu einer Inspektion hierher kommen; und es gibt keinen Zweifel, wenn ihm das Jagen gefällt, ist euch euer Geld sicher. Wie schmeckt euch das?« Allgemeiner Jubel. Peshkov fing an aufzuzählen, was für des Senators Flinte in Frage kam. »Einige große Huftiere und natürlich die Paviane, und der Fleischfresser, den du geschossen hast, Fitz. Und möglicherweise ein Tapir…« »Oh, nein«, sagte Fitz. »Affen und Wild und Schweine, das ist nicht seine Sache. Etwas Spektakuläres muß es sein.« »Hominiden meiden im allgemeinen Gegenden, wo viele Raubtiere sind«, bemerkte MacGregor. »Selbst die Mammuts sind weit weg von hier.« »Tatsache ist«, sagte Fitz, »ich habe ihm gesagt, er könne einen Dinosaurier schießen.«
 
 »Einen Dinosaurier!« heulten wir auf. »Aber Fitz«, sagte die kleine Jeanne MacGregor. »Es gibt keine Dinosaurier mehr. Die sind schon ausgestorben.« »Schon?« Fitz war verlegen. »Das hab’ ich nicht gewußt. Der Senator auch nicht. Aber sicher können wir ihm ein oder zwei ähnliche Biester verschaffen? Das kann ja alles ein Irrtum sein, wie unser kleiner Mensch hier.« »Nun, es gibt eine Spezies von Iguanas«, sagte Rasmussen. Fitz schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm das größte überhaupt denkbare Viech versprochen. Er kommt hierher, um einen – wie heißt der? – einen Bronco-Dingsbums – zu schießen.« »Einen Brontosaurus?« Wir fielen alle über ihn her. »Aber die lebten in der Kreidezeit! Achtzig Millionen Jahre weiter zurück…« »Fitz, wie konntest du nur?« »Ich hab’ ihm erzählt, das Brüllen ließe uns nachts nicht schlafen.« Nun, am nächsten Tag herrschte immer noch Trübsinn bei uns. Fitz war auf die andere Seite der Schlucht gegangen, um an seiner Zeit-Feld-Apparatur herumzubasteln. Damals waren das noch große, plumpe Dinger. Wir hatten für unsere einen Schuppen gebaut und hatten unser ständiges Lager dann auf die andere Seite der Schlucht verlegt, wo unsere Hominiden waren. Eine anstrengende Kletterei, runter und rauf und durch den Sumpf – damals war die Gegend saftig und üppig, nicht die trockene Schlucht von heute. Und natürlich gab es Kleinwild und Früchte in Massen. Verzeih, ich glaube, ich nehme noch ein kleines bißchen. Fitz kam einmal zurück, um Rasmussen über Brontosaurier auszufragen, und ging dann wieder. Beim Abendessen summte er vor sich hin. Dann blickte er feierlich in die Runde – mein Gott, was waren wir jung.
 
 »Meine Damen und Herren, die Wissenschaft wird nicht sterben. Ich werde dem Senator seinen Dinosaurier verschaffen.« »Wie?« »Ich habe oben einen Freund…« – wir nannten die Gegenwart immer ›oben‹ – , »der mir ein bißchen ExtraEnergie drücken wird. Genug, um mich und einen Lastentransporter wenigstens für einen Tag zu den großen Viechern zu schießen. Und diese Brotdose kann ich für Übermittlung von Notsignalen herrichten.« Wir protestierten alle, obwohl wir nur allzu gerne daran geglaubt hätten. Wie wollte er seinen Brontosaurier finden? Und töten? Und dann würde der tot sein. Er würde zu groß sein. Und so weiter. Aber Fitz hatte seine Antworten parat, und wir waren betrunken im Pleistozän, und schließlich war der Wahnsinnsplan ausgeheckt. Fitz würde das größte Reptil töten, das er finden konnte, und um Rückholung signalisieren, sobald er es in den Transporter verladen hatte. Dann, wenn der Senator schußbereit wäre, würden wir den frisch getöteten Kadaver über achtzig Millionen Jahre hinweg zu uns holen und ihn in der Nähe des Schuppens herrichten. Irrsinn. Aber Fitz riß uns alle mit, wiewohl er zugeben mußte, daß der Extra-Energie-Verbrauch unseren Aufenthalt abkürzen würde. Und ab ging er am nächsten Morgen. Kaum war er weg, wurde uns klar, worauf wir sechs vielversprechende junge Wissenschaftler uns eingelassen hatten. Wir wollten einen mächtigen Senator der Vereinigten Staaten zum besten haben und ihn glauben machen, er habe eine Kreatur angepirscht und getötet, die es schon achtzig Millionen Jahre nicht mehr gab. »Das können wir nicht machen!« »Wir müssen.«
 
 »Wenn sie das rausfinden, ist Schluß mit Zeitreisen.« Rasmussen stöhnte: »Schluß mit uns.« »Mißbrauch von Regierungsmitteln«, sagte MacGregor. »Strafbarer.« »Wo haben wir unsere Köpfe gehabt?« »Wißt ihr«, sagte Jeanne MacGregor nachdenklich, »ich glaube, Fitz ist genauso scharf darauf, einen Dinosaurier zu schießen, wie der Senator.« »Und dieses Arrangement mit seinem Freund«, sagte Peshkov. »Das wurde nicht von hier aus geregelt. Ich frage mich…« »Wir sind reingelegt worden.« »Die Tatsache bleibt bestehen«, sagte MacGregor, »daß dieser Senator Großkopf uns besucht und erwartet, einen Dinosaurier zu töten. Unsere einzige Hoffnung ist, ein paar Fährten zu machen und ihn zu überzeugen, daß das Biest woanders hingezogen ist.« Glücklicherweise hatten wir daran gedacht, Fitz zu sagen, er solle Fußabdrücke von seiner Jagdbeute mitbringen. Und Rasmussen hatte die Idee gehabt, sein Brüllen auf Band aufzunehmen. »Sie sind wie Flußpferde. Sie würden die Gegend am Wasser ziemlich niederwalzen. Wir können ein wenig herumtrampeln, bevor Fitz zurückkommt.« »Er hat immerhin sein Leben riskiert«, sagte die kleine Jeanne. »Wenn das Signal nicht funktioniert, was dann?« Nun, wir zerstampften ein wenig von dem Pflanzenwuchs in Flußnähe, und dann hatten unsere Affenmenschen eine Schlacht mit den Pavianen, und wir waren zu sehr damit beschäftigt, Blut- und Gewebeproben zu sammeln, um uns noch weiter zu sorgen. Und dann kam das Signal, und Fitz war wieder da, schlammbedeckt von oben bis unten und grinsend wie ein Piano.
 
 »‘ne Schönheit«, erzählte er uns. »Und größer als Gottes eigener Abtritt.« Tatsächlich hatte er einen bis dahin unbekannten Brachiosaurier geschossen. »Ich hab’ ihn in den Transporter gerade noch reinbekommen, den Schwanz mußte ich zweimal abschneiden; er ist erst drei Stunden tot. Klar zum Abholen.« Er zog einen schmutzigen Plastikstreifen hervor. »Hier ist der Abdruck. Und die Schwanzfährte. Dafür müssen wir einen Sack von Steinen über den Boden schleifen.« Er schaltete den Recorder ein, und das Bellen ließ uns entsetzt zurückweichen. »Das kommt von einer Art großem Frosch; unser Saurier gibt nur ein blödes kleines Tuten von sich. Der ehrenwerte Senator wird den Unterschied nie kennenlernen. Und jetzt schaut euch das an!« Er stieß an einen Klumpen zu seinen Füßen. »Faßt es an! Ein lebendiges Ei.« »Guter Gott…« Wir drängten uns um ihn. »Und wenn er es mitnimmt, und es schlüpft in Washington aus?« »Ich könnte etwas, das sehr langsam wirkt, injizieren«, sagte MacGregor. »Das Herz würde eine Weile weiterschlagen. Einen Enzym-Störer vielleicht?« »Jetzt zu den Fährten«, sagte Fitz. Er packte eine mörderische Flosse aus. »Damit zeichnen sie die Bäume. Und sie bauen Nester aus feuchtem Schilf – unser kleiner Sumpf dort ist genau richtig. Aber eine Sache, die ist haarig.« Er kratzte sich Schmutz von seinem Brusthaar und blinzelte zu Jeanne MacGregor hinüber. »Die Fährten«, sagte er. »Das sind nicht nur Fußabdrücke. Sie… nun… sie fressen ungeheuer viel und… habt ihr mal einen Elchwechsel gesehen? Die Fährten sind reich, sehr reich gedüngt!« Eine Pause entstand, die sich zu einem langen Schweigen auswuchs. »Ehrlich gesagt, der Gedanke war mir schon…«, sagte Priscilla Owens, die dicke Frau.
 
 Es kam heraus, daß er uns allen schon durch den Kopf gegangen war. »Nun, die Sache soll ja realistisch werden, und ich bin sicher, das kriegen wir hin«, grinste Peshkow. »Eine Opfergabe an euer Establishment, nicht wahr?« »Er ist Jäger«, sagte Rasmussen. »Solche Einzelheiten wird er sehr beachten.« Fitz grunzte unbehaglich. »Da ist noch etwas. Ich habe vergessen, den Neffen des Senators zu erwähnen. Er spielt sich gerne als AmateurNaturforscher auf. In der Tat hat er versucht, dem Senator einzureden, es gäbe in dieser Zeit hier keine Dinosaurier. Das war der Moment, wo ich mit dem nächtlichen Brüllen angekommen bin.« »Gut, aber…« »Und der Neffe kommt auch, mit dem Senator. Das hätte ich früher erwähnen sollen. Er ist klug und hat ein sehr mißtrauisches Auge. Deshalb habe ich das Ei und die Sachen mitgebracht. Alles muß schon sehr realistisch sein.« Schweigen. Peshkov explodierte als erster. »Gibt es noch etwas, das du uns zufällig noch nicht erzählt hast?« »Du wolltest selber auf Saurierjagd gehen!« schmetterte Priscilla Owen. »Du hast das alles geplant! Egal, was es die Wissenschaft kostet, egal, was mit uns geschieht! Du benützt diese ganze…« »Gefängnis!« dröhnte Rasmussen. »Illegaler Gebrauch von Regierungs…« »Jetzt wartet doch mal!« MacGregors trockene Stimme brachte uns alle zur Besinnung. »Gezänk hilft uns nicht. Zuerst einmal, Jerry Fitz, kommt wirklich ein Senator uns besuchen, oder war das nur ein Teil des Spiels?« »Er kommt, darauf könnt ihr euch verlassen«, sagte Fitz.
 
 »Also dann«, sagte Mac. »Wir sind dafür. Wir müssen dafür sorgen, daß es hinhaut. Totaler Realismus!« Rasmussen packte den Stier bei den… äh… Hörnern. »Wie viel?« »Na ja, eine Menge«, sagte Fitz. »Haufen.« »Haufen?« Fitz deutete mit seiner Hand die Größe an. »Kein schlechtes Zeug.« Er schnipste sich wieder Schmutz von der Haut. »Man gewöhnt sich dran. Sie sind Pflanzenfresser.« »Wieviel Zeit haben wir?« »Drei Wochen.«
 
 Drei Wochen… Ich nehm noch mal was von dem Aquavit, Pier. Die Erinnerung an jene Wochen ist sehr frisch, sehr grün… Grünzeug natürlich, alles nur denkbare Grünzeug. Und Früchte. Gott, hat das durchgeschlagen. Die MacGregors erwischte es als erste. Kolik – solche Krämpfe hast du noch nicht gesehen. Ich hatte sie. Alle hatten sie, auch Fitz. Wir haben drauf geachtet, daß er sich nicht drückte, ich kann dir sagen. Es war ein Alptraum. Und das war der Zeitpunkt, wo wir anfingen, Priscilla Owen schätzenzulernen. Essen? Große Gorgonen, was diese Frau essen konnte! Wir waren alle am Krepieren, aber sie machte weiter. Mangos, Bananen, Wurzeln von wildem Maniok, Palmenherzen, Sellerie – einfach alles. Wie wir sie anfeuerten! Wir konnten kaum mehr kriechen, aber wir konkurrierten tatsächlich darum, ihr Essen zu bringen, sie zum Sumpf zu führen. Er wurde eine Obsession. Sie rettete uns. Und die Wissenschaft. Eine völlige Umwertung der Werte, Pier. Vom Standpunkt der Düngerproduktion aus war diese Frau eine Heilige.
 
 Rasmussen betete sie an. »Zehntausend Dinare würden das Huhn nicht bezahlen, das sie verspeist hat«, pflegte er zu singen. »Die Perser wußten Bescheid.« Und dann übergab er sich und wankte davon, um ihr Wurzeln auszugraben. Ich glaube, er hat ihr nachher tatsächlich den Lenin-Orden verschafft, obwohl ihre wissenschaftliche Leistung ziemlich trivial war. Das Komische war, daß sie anfing, Gewicht zu verlieren. All die Ballaststoffe, du verstehst, anstelle des fettigen Zeugs, das sie gewöhnlich aß. Ihr Aussehen veränderte sich sehr. In der Tat habe ich selbst versucht, ihr einen Antrag zu machen. Im Sumpf. Glücklicherweise wurde mir zuvor schlecht. Oh, danke dir, Pier… Natürlich hat sie das nachher wieder alles angesetzt. Nun, als der Senator und sein Neffe schließlich eintrafen, waren wir von Koliken und Ruhr und unserer Obsession mit den Fährten alle so krank, daß es uns schon fast egal war, was aus unserem Projekt werden würde. Sie kamen am Nachmittag, und Fitz führte sie ein wenig durch den Sumpf und sorgte dafür, daß sie das Ei fanden. Das stopfte dem Neffen das Maul, aber wir konnten sehen, daß er in übler Laune war, weil er widerlegt worden war, und sich alles sehr genau ansah. Der Senator schnappte schlicht über vor Jagdeifer. Der kleinen Jeanne gelang es, ihnen eine ganze Menge Schnaps einzuflößen, unter dem Vorwand, das sei gut gegen Ruhr. Hah! – Danke dir. Glücklicherweise wird es am Äquator um sechs dunkel.
 
 Einige Stunden vor Sonnenaufgang schlich sich Fitz zu der Hütte und materialisierte seinen Brachiosaurier-Kadaver. Frisch aus dem Sumpf, der achtzig Millionen Jahre zuvor, in der Kreidezeit, an der Stelle gewesen war, bedenke das.
 
 Schwer zu glauben, immer noch – und wir selbst im Pleistozän. Dann kam er durch das Dunkel zurück, und das Tonband-Gebrüll erhob sich zur geplanten Zeit. Der Senator und sein Neffe kamen splitterfasernackt herausgewetzt; Fitz zeigte ihm, wo er sich aufstellen müsse, und half ihm mit der Ausrichtung der Artillerie. Und dann taucht dieser riesige Kopf über den Bäumen auf, die den Schuppen umgeben, und der Senator feuert. Das war eigentlich der gefährlichste Teil der ganzen Affäre. Ich war beim Lastenheber unter dem Kopf, und beinahe hätte es mich erwischt. Natürlich war der Senator in keiner Verfassung, die Schlucht zu durchqueren; also wurde Fitz ausgesandt, das Ding herbeizuschleppen. Kaum hatte der Senator diese riesige Schnauze berührt, konnte er es nicht mehr abwarten, das Viech mit zurück nach oben zu nehmen. Das war die Strafe für Fitz; ich bezweifle, daß er mit dem Verlust seiner Trophäe gerechnet hatte. Aber die Zeitreisen hat er wirklich gerettet. Ich glaube, er hat später eine schottische Auszeichnung bekommen. Jedenfalls hatte der Neffe keine Chance mehr, herumzuschnüffeln, und zur Mittagszeit war schon alles vorbei. Fast. Unglaublich, eigentlich… »Oh, ja, die Bewilligung kam durch. Und alles andere folgte dann. Aber wir hatten immer noch ein Problem, mußt du wissen… Du bist sicher, du willst nicht mal kosten? Einen Schluck! Den echten findet man heute einfach nicht mehr. Pier, alter Freund, gut, dich mal wieder zu sehen. Dem Senator hat nämlich sein Ausflug so gut gefallen, daß er beschloß, mitsamt Kumpanen wiederzukehren. Ja. Ein sehr schwieriges Geschäft, Pier, bis unsere Finanzierung sich schließlich stabilisiert hatte. Wundert es dich, daß ich Salat seitdem nicht mehr sehen kann. Und Koprolithen…
 
 Was? – Oh, das bedeutet: versteinerte Exkremente. Für Paläobotaniker war das mal ‘ne große Sache. Jetzt sind sie bedeutungslos, wo wir einfach zurückgehen können… Und außerdem, wer will schon sagen, wie echt die sind?«
 
 Doktor Ains letzter Flug 
 
 Doktor Ain wurde auf dem Flug von Omaha nach Chicago erkannt. Ein Biologe aus Pasadena kam aus der Toilette und sah Ain in einem Sitz am Mittelgang. Fünf Jahre zuvor hatte dieser Kollege Ain wegen der hohen Geldmittel, die der zur Verfügung hatte, beneidet. Nun nickte er kühl und war über die Intensität, mit der Ain den Gruß erwiderte, erstaunt. Fast drehte er um, gedachte ihn anzusprechen, fühlte sich aber doch zu müde; wie fast jeder schlug er sich mit der Grippe herum. Die Stewardeß, die nach der Landung Mäntel an die Passagiere verteilte, erinnerte sich ebenfalls an Ain: ein großer, dünner, schwer zu beschreibender Mann mit rostrotem Haar. Er hielt die Reihe auf, weil er stehenblieb und sie anstarrte; da er seinen Regenmantel schon bei sich hatte, meinte sie, es handle sich um einen etwas exzentrischen Annäherungsversuch, und winkte ihn weiter. Sie sah Ain in den Flughafen-Smog hinauswandern, allem Anschein nach allein. Trotz der großen Zivilverteidigungsschilder war O’Hare immer noch nicht unterirdisch. Niemand bemerkte die Frau. Die verwundete, sterbende Frau. En route nach New York wurde Ain nicht identifiziert, aber ein 2-Uhr-4o-Jet wies einen ›Ames‹ in der Passagierliste aus, was man für eine Fehlbuchstabierung von Ain hielt. War es auch. Das Flugzeug war eine Stunde lang über New York gekreist, während Ain zusah, wie die verrauchte Küste monoton kippte, sich aufrichtete und wieder kippte. Die Frau war jetzt sehr schwach. Sie hustete, kratzte schwach an dem Schorf auf ihrem Gesicht, das hinter dem langen Haar
 
 halb verborgen war. Ihr Haar, diese große, einst so herrliche Mähne, war jetzt grau, glanzlos, ausgedünnt. Ain blickte aufs Meer, zwang sich, an kalte, weiße Brandung zu denken. Am Horizont sah er einen riesigen schwarzen Teppich: irgendwo hatte ein Tanker seine Ladung ins Meer ergossen. Die Frau hustete wieder. Ain schloß die Augen. Smog hüllte das Flugzeug ein. Das nächste Mal wurde er gesehen, als er den BOAC-Flug nach Glasgow buchte. Kennedy-Underground war ein Gebrodel von Menschen, das Luftversorgungssystem war dem heißen Septembernachmittag nicht gewachsen. Die Leute in der Schlange vor dem Schalter schwankten und schwitzten, starrten stumpf auf die Nachrichtentafel. RETTET DIE LETZTEN GRÜNEN FLECKEN – eine Gruppe von Naturschützern protestierte gegen die Entlaubung und Trockenlegung des Amazonas-Beckens. Verschiedene Leute erinnerten sich an die wunderbar farbigen Bilder von der neuen, sauberen Bombe. Die Leute in der Schlange quetschten sich aneinander, um eine Gruppe uniformierter Männer vorbeizulassen. Sie trugen Knöpfe mit der Aufschrift: WARUM ANGST HABEN? In diesem Augenblick bemerkte eine Frau Ain. Er hielt einen Nachrichtenbogen in der Hand, und sie hörte das Papier rascheln. Ihre Familie war von der Grippe noch verschont geblieben, also sah sie sich ihn scharf an. Und tatsächlich stand auf seiner Stirn Schweiß. Sie trieb ihre Kinder auf ihre andere Seite, von Ain weg. Er benützte Instar-Halsspray, daran konnte sie sich erinnern. Sie hielt nicht viel von Instar, ihre Familie benutzte Kleer. Während sie ihn anschaute, wandte Ain plötzlich den Kopf und starrte ihr ins Gesicht, den Mund noch geöffnet. Der Spray verströmte in die Luft. Was für eine Rücksichtslosigkeit! Sie drehte ihm den Rücken zu. Sie konnte sich nicht erinnern, daß er mit irgendeiner Frau gesprochen habe, aber sie spitzte die
 
 Ohren, als der Angestellte Ains Bestimmungsort vom Ticket ablas. Moskau! Dessen entsann sich nun auch der Angestellte, mit Mißbilligung. Ain habe alleine gebucht, berichtete er. Keine Frau hatte ein Ticket für Moskau, aber es wäre ein Leichtes gewesen, ihre Tickets aufzuteilen. (Mittlerweile waren sie sicher, daß sie bei ihm war.) Ains Flug ging über Island und hatte eine Stunde Aufenthalt in Keflavik. Ain ging hinüber in den Flughafenpark, dankbar die meerfrische Luft einsaugend. Alle paar Atemzüge schauderte er zusammen. Hinter dem Krach von Planierraupen war das Meer zu hören, wie es seine Riesenpfoten auf und ab über die Klaviatur des Landes laufen ließ. In dem kleinen Park war ein Waldchen gelber Birken, und eine Schar von Weizelöhrchen pickte auf dem Weg nach Futter. Nächsten Monat würden sie in Nordafrika sein, dachte Ain. Mit winzigen Flügelschlägen über zweitausend Meilen. Er warf ihnen ein paar Krumen aus einem Beutel in seiner Tasche hin. Die Frau wirkte hier kräftiger. Sie atmete tief im Seewind, ihre großen Augen ruhten auf Ain. Über ihr waren die Birken so golden wie jene, unter denen er sie das erste Mal gesehen hatte, an dem Tag, als sein Leben begann… Unter einem Baumstumpf hatte er gekauert, um eine Spitzmaus zu beobachten, als sein Auge auf eine Wellenbewegung im Grün fiel, und er das atemberaubende, nackte Mädchenfleisch erkannte, sahnig, mit rosigen Spitzen – durch das goldene Farnkraut auf ihn zukommend! Jung-Ain hielt den Atem an: die Nase steckte im süßen Moos, und sein Herz machte bumm bumm. Und dann starrte er auf die unerhörte Flut ihres Haares, das über ihren schmalen Rücken fiel, beobachtete, wie es um ihre herzförmigen Hinterbacken tanzte, während die Spitzmaus über seine gelähmte Hand lief. Der See war vollkommen still, staubiges Silber unter dem dunstigen Himmel, und sie machte
 
 nur die allerkleinste Welle, um die treibenden goldenen Blätter zu schaukeln. Die Stille schloß sich wieder, die Bäume brannten wie Fackeln, wo das nackte Mädchen, gespiegelt in Ains glänzenden Augen, durch die Wildnis geschritten war. Eine Zeitlang glaubte er, er habe eine Nymphe gesehen. Ain stieg als letzter in die Maschine nach Glasgow. Die Stewardeß erinnerte sich undeutlich, daß er ruhelos wirkte. Sie konnte die Frau nicht identifizieren. Es waren viele Frauen an Bord, Frauen und Babys. Ihre Passagierliste hatte mehrere Fehleintragungen gehabt. Auf dem Flughafen von Glasgow erinnerte sich ein Kellner, ein Mann wie Ain habe schottisches Porridge bestellt und zwei Schüsseln gegessen, obwohl es natürlich keine echte Hafergrütze war. Eine junge Mutter mit einem Kinderwagen sah, wie er den Vögeln Brocken hinwarf. Als er den BOAC-Schalter für den Weiterflug passierte, wurde er mit lautem Hallo von einem Glasgower Professor begrüßt, der zu derselben Konferenz in Moskau flog. Dieser Mann war einer von Ains Lehrern gewesen. (Es war nun bekannt, daß Ain die Forschungsarbeiten für seine Dissertation in Europa gemacht hatte.) Während des ganzen Flugs über die Nordsee plauderten sie miteinander. »Das hat mich auch gewundert«, sagte der Professor später. »Warum fliegen Sie über Schottland? habe ich ihn gefragt. Er erklärte mir, die Direktflüge wären alle ausgebucht gewesen.« (Das war, wie sich herausstellte, nicht wahr: Ain hatte den Moskau-Jet offenbar in der Hoffnung gemieden, weniger bemerkt zu werden.) Der Professor sprach genußvoll von Ains Arbeit. »Brillant? Oh, und wie. Und hartnäckig auch; sehr, sehr hartnäckig. Es war oft so, daß irgendeine Vorstellung – oft die einfachsten Relationen, wohlgemerkt – ihn in seiner Bahn innehalten ließ und ihn faszinierte. Dann jagte er unermüdlich
 
 drumherum, anstatt zur nächsten Sache weiterzugehen, wie ein braverer Geist es tun würde. Ehrlich gesagt, ich habe mich zuerst gefragt, ob er nicht vielleicht doch ein kleines bißchen schwerfällig ist. Aber Sie wissen, wer gesagt hat, daß die Fähigkeit, über allgemein hingenommene Dinge zu staunen, den überlegenen Geist kennzeichnet? Und das bestätigte sich dann natürlich, als er uns mit der Enzymkonversionsgeschichte gehörig aufrüttelte. Sehr schade, daß Ihre Regierung ihn dann von seinem Spezialgebiet weggeholt hat. Nein, er selber hat nichts darüber gesagt; das sage ich Ihnen, junger Mann. In der Tat haben wir hauptsächlich von meiner Arbeit gesprochen. Ich war überrascht festzustellen, daß er durchaus auf dem laufenden war. Er fragte mich, wie ich gefühlsmäßig zu meiner Arbeit stünde, was mich wieder überraschte. Nun, verstehen Sie, ich hatte den Mann fünf Jahre lang nicht gesehen, aber er wirkte – na, vielleicht einfach nur müde, wer tut das heute nicht? Ich bin sicher, er war froh, mal etwas Abwechslung zu haben; wo immer wir Aufenthalt hatten, ging er raus, um sich die Füße zu vertreten. In Oslo, sogar in Bonn. Oh, ja, er fütterte die Vögel, aber das war nichts Neues bei Ain. Sein gesellschaftliches Leben damals, als ich ihn kannte? Radikale Zielsetzungen? Junger Mann, ich habe gesagt, was ich gesagt habe, weil Sie mir von guter Seite vorgestellt wurden, aber ich muß Ihnen sagen, daß es eine Unverschämtheit Ihrerseits ist, Schlechtes von Charles Ain zu denken, oder anzunehmen, er könne irgend jemandem Schaden zufügen. Guten Abend.« Der Professor sagte nichts von der Frau in Ains Lebens. Konnte er auch nicht, obwohl Ain schon zu seiner Universitätszeit intim mit ihr zusammen war. Er hatte niemanden merken lassen, wie besessen er von ihr war, von dem Wunder, dem Reichtum ihres Körpers, ihrer Unerschöpflichkeit. Sie trafen sich, wann immer er einen Moment Zeit hatte; manchmal in der Öffentlichkeit, wo sie
 
 dann unter der Nase seiner Freunde so taten, als wären sie Zufallsbekannte, die einander ernst und förmlich auf einen schönen Ausblick aufmerksam machten. Und später in ihrem Alleinsein – welch doppelte Intensität der Liebe! Er schwelgte in ihr, besaß sie, erlaubte ihr keine Geheimnisse. Er träumte von ihren süßen Quellen und schattigen Orten und ihrer weißen, runden Herrlichkeit im Mondlicht, fand immer mehr, immer neue Dimensionen seiner Freude. Inmitten von jubelndem Vogelsang und springenden Häschen auf der Wiese war die Gefahr ihrer Gebrechlichkeit weit entfernt. In kühlen Nächten hustete sie wohl ein wenig, aber das tat er auch… In jenen Jahren dachte er mit keinem Gedanken an die Erforschung von Krankheiten. Auf der Moskauer Konferenz bemerkte fast jeder Ain zum einen oder anderen Zeitpunkt, was angesichts seiner professionellen Statur nicht anders zu erwarten war. Es war ein kleines Treffen von Wissenschaftlern höchsten Kalibers. Ain traf spät ein; der erste Tag mit seinen Referaten war schon vorbei, und sein Referat war für den dritten und letzten Tag angesetzt. Viele Leute sprachen mit Ain, und einige saßen mit ihm bei den Mahlzeiten zusammen. Es überraschte niemanden, daß er wenig sprach; abgesehen von einigen wenigen denkwürdigen Passagen hitziger Diskussion, war er sehr zurückgezogen. Allerdings wirkte er auf einige seiner Freunde ein wenig müde und fahrig. Ein indischer Molekularingenieur, der ihn mit dem Halsspray sah, machte einen Witz: er bringe wohl die Asiatische Grippe herüber. Ein schwedischer Kollege erinnerte sich, daß Ain während eines Mittagessens zum Transatlantik-Telefon gerufen wurde; bei seiner Rückkehr erklärte er aus freien Stücken, in seinem Labor zu Hause sei etwas abhanden
 
 gekommen. Wieder machte jemand einen Witz, und Ain sagte munter: »Oh, ja, ziemlich aktiv.« An diesem Punkt stimmte einer der Chicom-Biologen seine tägliche Propaganda-Pflichtübung über bakteriologische Kriegführung an und beschuldigte Ain, biotische Waffen herzustellen. Ain nahm ihm den Wind aus den Segeln, indem er sagte: »Sie haben vollkommen recht.« Nach einem stillschweigenden Übereinkommen wurde sehr wenig von militärischer Nutzanwendung, industriellen Aufträgen und ähnlichen Themen geredet. Und niemand erinnerte sich, Ain mit irgendeiner anderen Frau als der alten Madame Vialche in ihrem Rollstuhl zusammen gesehen zu haben. Ains eine Rede war schlecht, selbst für ihn. Immer schon hatte er eine kümmerliche Rednerstimme gehabt, aber gewöhnlich drückte er seine Gedanken mit der hellen Klarheit aus, die für den erstklassigen Denker so typisch ist. Diesmal wirkte er verworren, schien wenig Neues zu sagen zu haben. Seine Zuhörer entschuldigten das als Auswirkung der Geheimhaltungsauflagen. Ain verstrickte sich dann in eine wirre Abhandlung über den Gang der Evolution, in der er klarmachen zu wollen schien, daß etwas ganz und gar nicht stimmte. Als er schließlich eine Anspielung auf Hudsons Glockenvogel machte, der ›für eine spätere Rasse singt‹, fragten sich einige Zuhörer, ob er vielleicht betrunken sei. Der große Riß in der Geheimhaltung kam ganz zum Schluß, als er plötzlich begann, die Methoden zu beschreiben, mit denen er einen Leukämie-Virus mutiert und neu aufgebaut hatte. Er erklärte den Vorgang mit bewundernswerter Klarheit in vier Sätzen und hielt inne. Gab dann eine knappe Beschreibung der Wirkung der mutierten Viren, die nur bei den höheren Primaten maximal sei. Die Genesungsrate bei den niedrigeren Säugetieren und anderen Arten läge dicht bei 10 Prozent. Was Überträger angehe, fuhr er fort, so kämen alle
 
 warmblütigen Tiere dafür in Frage. Und außerdem, der Virus bleibe in den meisten Umweltmedien lebensfähig und bewege sich sehr gut in Luft. Die Ansteckungsrate sei extrem hoch. Fast lässig fügte Ain hinzu, kein Test-Primat oder versehentlich mit dem Virus in Berührung gekommener Mensch habe den zweiundzwanzigsten Tag überlebt. Diese Worte fielen in ein Schweigen, das nur vom Laufschritt des ägyptischen Delegierten gebrochen wurde, der zur Tür stürzte. Dann kippte ein vergoldeter Stuhl um, als ein Amerikaner ihm nachsetzte. Ain schien nicht zu merken, daß seine Zuhörer in einem Zustand ungläubiger Gelähmtheit waren. Es war alles so schnell gekommen: ein Mann, der seine Nase geputzt hatte, starrte stieläugig an seinem Taschentuch vorbei. Ein anderer, der gerade eine Pfeife angezündet hatte, grunzte, als seine Finger versengt wurden. Zwei Männer, die an der Türe plauderten, hatten seine Worte vollständig versäumt, und ihr Lachen klang in ein tödliches Schweigen hinein, in dem Ains Worte nachhallten: »… braucht wirklich gar nicht erst versucht zu werden.« Später fanden sie heraus, daß er erklärt hatte, der Virus benutze die körpereigenen Immunisierungsmechanismen, und Abwehr sei so per definitionem sinnlos. Das war alles. Ain blickte sich vage nach Fragern um und schritt dann durch den Mittelgang. Bis er die Tür erreicht hatte, waren die Leute auf den Beinen und schwärmten ihm nach. Er fuhr herum und sagte ziemlich böse: »Ja, natürlich ist das falsch, sehr falsch. Das habe ich Ihnen gesagt. Wir handeln alle falsch. Jetzt ist es vorbei.« Eine Stunde später merkte man, daß er verschwunden war; offenbar hatte er sich einen Sinair-Flug nach Karachi reserviert.
 
 Die Geheimdienstleute faßten ihn in Hongkong. Da schien er schon sehr krank zu sein und folgte ihnen friedlich. Sie begannen den Rückflug in die Staaten via Hawaii. Seine Bewacher waren zivilisierte Menschen; sie sahen, daß er sanft war, und behandelten ihn entsprechend. Er hatte weder Waffe noch Drogen an sich. In Osaka führten sie ihn an Handschellen zu einem Spaziergang hinaus, ließen ihn seine Brocken an die Vögel verteilen, und interessiert lauschten sie seinem Bericht über die Wanderroute des gewöhnlichen braunen Sandpfeifers. Er war sehr heiser. Zu diesem Zeitpunkt wollte man ihn nur wegen der Geheimhaltungssache haben. Von einer Frau war überhaupt nicht die Rede. Während des größten Teils des Fluges döste er, aber als die Inseln in Sicht kamen, preßte er seine Stirn ans Fenster und fing an zu murmeln. Dem Geheimdienstmann hinter ihm dämmerte zum ersten Mal, daß eine Frau im Spiel war, und er schaltete seinen Recorder ein. »… Blau, blau und grün, bis man die Wunden sieht. Oh, mein Mädchen, schönes Mädchen, du wirst nicht sterben. Ich laß dich nicht sterben. Ich sage dir, Mädchen, es ist vorbei… Ihr strahlenden Augen, schaut mich an, ich will euch lebendig sehen! Große Königin, mein süßer Körper, mein Mädchen, habe ich dich gerettet?… Oh, furchtbar zu wissen und erhaben, Chaos’ Kind in grüner Robe, in blau’ und goldenem Licht… der hingeworf’ne Ball des Lebens, alleine kreisend im All… Hab’ ich dich gerettet?« Im letzten Abschnitt des Fluges hatte er offensichtlich schon Fieber. »Vielleicht hat sie mich reingelegt«, vertraute er dem Regierungsmann an. »Darauf muß man natürlich gefaßt sein. Ich kenne sie!« Er lachte in sich hinein. »Sie ist kein kleiner Brocken. Aber wring dir das Herz aus…«
 
 Über San Francisco war er fröhlich. »Wißt ihr nicht, daß die Otter zurückkommen werden? Dessen bin ich sicher. Diese Füllung wird nicht dauern; eines Tages wird dort wieder eine Bucht sein.« Auf dem Hamilton-Militärflughafen legten sie ihn auf eine Tragbahre, und kurz nach dem Start verlor er das Bewußtsein. Bevor er zusammenbrach, bestand er noch darauf, den letzten Rest seines Vogelfutters auf das Flugfeld zu streuen. »Vögel sind nämlich Warmblüter«, erklärte er dem Agenten, der ihn mit der Handschelle an die Bahre fesselte. Dann lächelte Ain sanft und glitt in Bewußtlosigkeit hinüber. Fast die ganzen restlichen zehn Tage seines Lebens blieb er bewußtlos. Mittlerweile natürlich kümmerte das niemanden mehr wirklich. Beide Geheimdienstmänner waren sehr früh gestorben, nachdem sie die Untersuchung des Vogelfutters und Halssprays abgeschlossen hatten. Die Frau, die ihn im Kennedy-Flughafen gesehen hatte, fing gerade an, sich krank zu fühlen. Das Tonbandgerät, das man bei seinem Bett aufstellte, funktionierte bis zum Schluß; aber wenn jemand dagewesen wäre, es abzuspielen, hätte er kaum mehr als nur Geplapper gehört. »Gaea Gloriatrix«, sang er, »Gaea, Königin, Mädchen…« Stellenweise war er grandios und gequält. »Unser Leben, dein Tod!« schrie er. »Unser Tod wäre auch dein Tod gewesen, das war nicht nötig, nicht nötig.« An anderen Stellen sprach er anklagend. »Was hast du mit den Dinosauriern gemacht?« wollte er wissen. »Waren sie dir lästig? Wie hast du die erledigt? Kalt. Königin, du bist zu kalt! Diesmal hast du es beinahe geschafft, mein Mädchen«, fantasierte er. Und dann weinte er und liebkoste das Bettzeug und war ganz rührselig. Nur am Ende, in seinem Schmutz und Durst liegend, immer noch angekettet, wo sie ihn vergessen hatten, nur am Ende
 
 sprach er plötzlich noch einmal zusammenhängend. Mit der hellen, klaren Stimme eines Liebhabers, der ein Sommerpicknick plant, fragte er den Recorder glücklich: »Hast du jemals an die Bären gedacht? Sie haben so viel… komisch, daß sie nie weitergekommen sind. Sag mal, hast du sie vielleicht für später aufgehoben, Mädchen?« Und er lachte in seine verwüstete Kehle hinein, und später starb er.
 
 Fehler 
 
 Du wolltest wissen, wer unser Passagier ist, die Frau mit dem Hund? Nimm erst mal einen Schluck von dem Aurigäischen Wodka, dieses Kraut in der Flasche macht ihn samtweich. Den kann man die ganze Nacht lang trinken, wie Dubrovka. Stimmt, sie ist auf dem Weg nach Hause, zu ihrem Mann, sie und der Hund. Ob sie glücklich ist? Weiß ich nicht. Mit diesem speziellen Mann zusammenzukommen, ist ‘ne Aufgabe. Frauen… Und der Hund. Wir waren mit ihnen auf Shodar. Du kennst Shodar? Richtig, große rosa-grüne Krabben. Lassen ihre Fühler über dein Gesicht wandern, um mit dir zu sprechen. Resonanz, das ist ihre Spezialität. Wir arbeiten jetzt mit ihnen zusammen, um auf dem Gebiet von ihnen was zu lernen. Natürlich freundet sich niemand so recht mit ihnen an, wegen dieses Fühlergefummels. Aber sie sind schon in Ordnung. Man muß nur besonders drauf achten, wen man hinschickt. Bei Mitchell habe ich das versäumt, und das ist eigentlich die Ursache der Schwierigkeiten dieser Frau. Mein Fehler. Ich hätte niemals einen grünen Jungen wie ihren Mann nach Shodar mitnehmen dürfen. Das war vor drei, vier Jahren, bevor ich zu dieser Linie kam. Ich hatte einen leichten Frachter. Wir nahmen eine Ladung Resonit auf, und ich wußte, daß Shodar für Resonit Spitzenpreise zahlte. Viel mehr wußte ich nicht, niemand wußte eigentlich viel. Ich hätte Mitch nicht von Bord lassen sollen. Er ist ein netter Kerl – ist er immer noch – , aber wild. Du kennst den Typ: einer, wie er in den alten space operas vorkam. Groß, krauser, roter Bart, breites Lächeln, schnell da
 
 mit der Faust. Impulsiv, der Junge – immer noch, nehme ich an. Na ja, jedenfalls hatten wir es eilig, und er war unten und half beim Entladen. Und zwischendurch fiel ihm nichts Besseres ein, als ein paar von den Shodars nachzuäffen, die herumstanden. Wußtest du, daß sie Ultraschall aussenden? Man fühlt sich unruhig und irgendwie krank und durchgedreht, wenn man in ihrer Nähe ist. Mitch machte sich über einen der kleinen Kerle lustig, und schon kamen diese Fühler raus und legten sich auf sein Gesicht. Nun, Mitch hielt es eine knappe Minute lang aus, dann packte er eine Handvoll und riß an ihnen. Der Shodar kippte um, und bevor ich wußte, was geschehen war, hatten sie sich Mitch geschnappt. Wir konnten nichts tun, während sie ihn forttrugen, der Ultraschall rumorte so in uns, daß wir fast aus der Haut gefahren wären. Als wir Mitch das nächste Mal sahen, stand er vor Gericht, in einem Käfig. Ich hatte den tragbaren Voder mitgenommen, und wir begriffen in groben Umrissen, was vor sich ging. Anscheinend war der kleine Shodar Gatte oder Gattin von irgend jemand, und Mitch hatte ihn/sie praktisch geblendet, plus kastriert, plus ein Dutzend andere schlimme Sachen – alles permanente Schäden. Ich verstand so viel, daß Mitch etwas weniger als die Höchststrafe bekam – man hatte ihm eine Art Verteidiger gegeben –, aber ich konnte nicht genau ausmachen, was das Urteil war. Irgendwie war von ausrutschen die Rede. Als die Sitzung vorbei war, rollten sie ihn im Käfig davon; uns andere lächelten sie immer noch an. Wir müßten einen Tag auf ihn warten, sagten sie uns. Am nächsten Morgen erwartete ich eine Tragbahre mit einer Portion Hackfleisch drauf. Statt dessen kommt der alte Mitch daher, in strahlender Laune, sein
 
 Käppchen keck auf dem Hinterkopf. Sein Anzug war sogar gebügelt worden. »Die haben mich nicht angefaßt!« sagte er. »Erst haben sie mich etwas durchgeschüttelt und dann mit ein paar Lampen angeleuchtet. Was immer es war, es schlägt bei Menschen nicht an, versteht ihr?« Ein großer Shodar, der hinter ihm hergehumpelt war, schaute mich an. Ich ging zu ihm hin und brachte den Voder auf seine Höhe – ich war der einzige, der dieses Gekrabbel im Gesicht aushalten konnte. »Was habt ihr mit ihm gemacht?« »Er ist…« Wieder dieses Wort. Der Shodar deutete auf eine isolierte kleine Gruppe von Behausungen auf der anderen Seite des Hafens. Vielleicht sind sie dir schon mal aufgefallen? Wir hatten uns schon über dieses Dorf gewundert; die Shodars, die dort lebten, schauten uns nie an, reagierten nie auf uns, obwohl sie wohlauf zu sein schienen, soweit ich sehen konnte. Ich hielt die Ansammlung für eine Art Kloster. In dem Augenblick standen sie gerade am Zaun und starrten in den Himmel. »Ist das ein Gefängnis?« »Was besagt dieser Begriff?« »Ein Ort für Übeltäter, den sie nicht verlassen dürfen.« »Nein. Sie gehen freiwillig dorthin. Unsere Regierung gibt ihnen diesen Ort, damit sie Zusammensein können.« Nun, du kannst dir vorstellen, was ich dachte. Ein Pesthaus. »Ihr habt unserem Mann eine Krankheit angehängt?« »Nein! Nein! Keine Krankheit. Er ist… Ich sehe kein Verstehen. Ihr habt kein auf eurem Planeten.« Der Shodar starrte mich an, und mir war, als hätte ich eine gewisse Emotion entdeckt, aber man kann es nie genau sagen. »In eurer Heimat, er wird alleine sein? Er hat einen Gefährten?«
 
 »Ja.« »Bei dem Gefährten bleiben. Sehr still sein, nicht reisen. Das ist längstes.« Nun, wir brachten noch einige Entschuldigungen vor und machten uns schnell auf den Heimweg. Mitch schwor, er habe keine Spritzen bekommen, kein Gas eingeatmet, sei keine Sekunde lang bewußtlos gewesen; trotzdem setzte ich ihn, so gut das in dem Pott ging, unter Quarantäne und unterstellte das ganze Schiff dem E.T.D. sobald wir die Erdumlaufbahn erreichten. Sie nahmen uns in Gewahrsam und untersuchten uns mit allem, was sie hatten. Nichts festzustellen. Mitch war in bester Form, soweit irgend jemand es beurteilen konnte. Das einzige Symptom, das ich zu bemerken glaubte, war eine gewisse, ganz geringfügige Langsamkeit. Ihre Tests registrierten das nicht, weil sie kein Vergleichsmaterial von ihm hatten. Nach Ablauf eines Monats ließen sie uns laufen, alle außer Mitch, und wir zogen ab. Maggie – das ist die Frau, von der wir sprachen – blieb bei ihm auf der E.T.D.-Station, wo sie ihn noch weiter beobachten wollten. Es dauerte fast anderthalb Jahre, bevor ich zurückkam. Noch etwas Wodka?… E.T.D. ließ mich kommen. Ein kleiner, blonder Bursche namens Bruno, kein Arzt. »Bevor wir uns unterhalten, Captain: macht es Ihnen etwas aus, wenn wir Sie noch einmal kurz untersuchen?« »Was ist mit Mitch?« »Wir wissen es noch nicht genau. Aber da Sie auf der Rückreise den meisten Kontakt mit ihm hatten, möchten wir Sie noch einmal auf mögliche Ansteckung überprüfen.« »Wenn es diesmal wirklich nicht lange dauert.« Sie prüften vor allem Reflexe, und am Abend war ich wieder bei Bruno. »Nicht ansteckend. Jetzt gehen wir zu Mr. Mitchell.«
 
 Mitch lag, vollständig angekleidet, auf seinem Bett und las. Bruno hielt mich auf der Türschwelle fest. Mitch blickte nicht auf. Ich hatte gerade einmal aus- und eingeatmet, als er sich umblickte, dann aus dem Bett sprang und meine Hand ergriff. Eine Minute lang redeten wir beide gleichzeitig, Mitch strahlte Gesundheit und Normalität aus. Dann einen Augenblick lang Schweigen. »Heute können sie nach Hause fahren, Mr. Mitchell, wie versprochen«, sagte Bruno. Wieder das winzige Schweigen. »Großartig! Na, großartig!« rief Mitch lebhaft. »John, willst du nicht mitkommen. Maggie würde sich sehr freuen.« »Genau das wollte ich vorschlagen«, sagte Bruno. »Soweit unsere Ärzte sehen können, sind Sie absolut gesund. Aber ich wäre froh, wenn Captain James mitfahren könnte; nur, um auf Nummer Sicher zu gehen.« Später erklärte er mir: »Ich weiß einfach nicht. Er ist gesund, okay. Die Sache ist nicht pathologisch. Aber irgend etwas stimmt nicht. Wissen Sie, ich bin kein Arzt, ich bin Physiker. Wenn ich Ihnen meine Vermutung verraten würde, würden Sie lachen. Ich kann nur danach gehen, was ich denken würde, wenn er ein Stück Materie wäre, das ich… nun, sagen wir, einer Harmonie-Analyse unterziehen soll. Erzählen Sie mir mal eine Sache in allen Einzelheiten, das mit dem Dorf am Hafen: Sie sagten, die haben in den Himmel geguckt, ohne daß etwas da war? Wann haben sie damit angefangen?« Nun, wir zerpflückten die Einzelheiten, an die ich mich erinnern konnte; viel war das nicht. Wie gesagt, diese Shodars benahmen sich wie Leute auf der Straße, die irgendeinen Clown sehen, der sich hinstellt und auf nichts starrt, und es ihm nachmachen. Kein einziges Mal haben sie uns angesehen, soweit ich wußte. Wie alt sie waren? Wer soll das schon sagen.
 
 Und so weiter. Etwas wollte er noch wissen – die Bodenbeschaffenheit. »Völlig flach, glaube ich… Ja. Nein, nicht neu gebaut. Keine Fahrzeuge… Regen? Es regnet dort nicht. Die Temperatur beträgt gleichbleibend an die 300 C.« Er schneuzte sich, putzte seine große, alte Brille, und dann warnte er mich. »Also jetzt, die Reise nach Hause. Kein Flugzeug! Auch keine Einwegbahn. Mit dem Wagen, würde ich sagen, und sehr langsam. Ja, nicht schneller als fünfzig.« »Was?« »Ja, ich meine es ernst. Sie könnten ihm schweren Schaden zufügen… oder vielleicht irre ich mich ganz und gar. Aber folgen Sie meinem Rat, wenn Ihnen was an dem Mann liegt. Und fangen Sie auch sehr langsam an – nehmen Sie überhaupt alle Veränderungen sehr langsam vor. Behandeln Sie ihn – nun, wie eine klebrige Flüssigkeit, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Ich verstand nicht, aber ich versprach ihm alles. Mitch wirkte auf mich ganz bestimmt nicht wie eine klebrige Flüssigkeit, und die fünfzig Kilometer pro Stunde setzten ihm arg zu. Er war der alte Mitch, abgesehen von diesen merkwürdigen kleinen Verzögerungen. Er brauchte eine Sekunde, um einen anzuschauen, und dann wieder eine, um wegzuschauen, und immer diese kleinen Löcher des Schweigens. Und für das Einund Aussteigen brauchte er seine Zeit. Auch sein Gang war merkwürdig. Er ging scheinbar so schnell wie eh und je, aber irgendwie blieb er zurück. Ich fing an, alles langsamer zu machen, und er blickte mich an, als verwirre ihn etwas. »Du auch«, sagte er. Wir kamen gerade aus einem Restaurant. »Wie meinst du das?«
 
 »Die Leute auf der Station waren irgendwie unheimlich. Immer haben sie mich unterbrochen. Immer Sprünge. Selbst du machst das.« Einen schlimmen Augenblick gab es, als wir vor Mitchs Haus hielten. Maggie flog heraus und riß die Wagentür auf. Mitch war noch nicht bereit für sie. Sie fiel fast in seinen Schoß und zog seinen Kopf herum, und im selben Augenblick fuhr Mitch herum, sie fast wegschleudernd. Sie griff nach seinem Arm und schien an ihm abzurutschen; sie landete auf dem Kies der Einfahrt. Mit aufgerissenen Augen starrte sie einen Moment lang auf ihre Hände, aber nichts war passiert. Nur, ich wußte, was sie wunderte. Ich hatte Mitch einmal am Arm genommen, um ihn durch eine Tür zu schieben, und der Arm war – na ja, glitschig, ölig irgendwie. Aber Öl war keins da, nur der grobe Stoff seiner Jacke. Das ist so ziemlich alles, was mir damals auffiel. Es war ein guter Besuch, auch wenn Mitchs Verhalten ruckhaft blieb und er ständig durch mich hindurchsah. Maggie und ich wußten beide, daß etwas nicht stimmte, aber ich hoffte, die Zeit würde das richten, und sie hat das wohl auch gehofft. Zeit! – Ha! – Noch einen Wodka? Zwei Jahre später kam ich zurück. Ein Brief von Maggie wartete auf mich. Auch ein offizielles Signal von Bruno, der jetzt Chef von irgendwas war, mit einem neuen, großen Labor. Dort ging ich zuerst hin. »Diesmal keine Untersuchungen, Captain.« Koboldhaft blinzelte er zu mir herauf. »Wir möchten Ihre Dienste für eine Reise nach Shodar in Anspruch nehmen. Für mich und meinen Stab nur die Hinfahrt. Und für Mrs. Mitchell hin und zurück. Leider muß ich sagen, wir glauben jetzt zu wissen, was mit ihrem Freund los ist.«
 
 »Es geht ihm schlechter?« »Ja. Oh, er ist vollkommen gesund. Aber sein spezieller Zustand schreitet fort.« »Wollen Sie mir nicht sagen, was los ist? Wo ist er?« »Er ist hier. Beide sind hier. Sie werden ihn gleich sehen. Um es Ihnen zu erklären… Sie haben mich auf die Spur gebracht, Captain, mit dem Wort ›ausrutschen‹. Dieses Wort, und die Eingeborenen, die in den Himmel schauten.« »Ausgerutscht.?« »Wenn ein Ding ausrutscht, dann wegen eines Mangels an Haftung, die es mit irgendeinem Boden verbindet. Irgendwie haben die Shodars einen Teil der Haftung Ihres Freundes entfernt. Nicht die Haftung, an die Sie denken – Haftung im Raum. Nein. Sie veränderten seine Haftung in der Zeit. Offenbar haben Sie die Fähigkeit, das innere Zeitmaß eines Organismus zu verändern, ihn aus seiner Einbettung in den allgemeinen Zeitfortgang herauszulösen. Die Abweichung ist vielleicht zunächst nur winzig. Ohne die volle Haftung rutscht er. Fällt weiter und weiter zurück, zeitlich.« »Aber Mitch – er ist hier, nicht wahr?« »Hier, jawohl, aber zeitlich zurück. Das Ereignis, das für Sie und für mich jetzt stattfindet, findet für Mr. Mitchell später statt. Und die Lücke wird immer größer.« »Wie groß ist der Abstand jetzt?« »Ich schätze, daß er jetzt etwas mehr als zwanzig Stunden beträgt. Die Form der Kurve kennen wir noch nicht; man kann nur hoffen, daß sie linear ist. Aber der springende Punkt, Captain, ist der, daß Gefahr droht. Die Kreuzung von Ereignissen in der normalen Zeit mit seinem Zeitfaden kann physisch gefährlich sein. Deshalb habe ich sie damals vor schneller Bewegung, vor schnellen Veränderungen gewarnt. Der Mann, den Sie vor sich haben, ist in gewissem Sinne nicht da… Und doch ist er da. Nur, wenn man genau die Stellungen
 
 errät, die er einnehmen wird, kann man ihn überhaupt erreichen. Man muß sehr einfühlsam sein. Keine Veränderungen. Wir haben ein spezielles statisches Environment für ihn geschaffen.« Aber das Wesentliche war natürlich nicht die Gefahr. Ich sah das Wesentliche, als sie mich zu Mitch führten. Derselbe alte Mitch, mit einem neuen, abgezehrten Gesicht. Er las gerade einen handgeschriebenen Brief. Bruno hielt mich zurück. Ich folgte seinem Blick und sah Maggie, die wie eine Statue in einer Ecke saß. Mitch sah uns mit keinem Blick. Er las den Brief zu Ende, knitterte ihn zusammen, ging zu Maggie hinüber und packte sie bei der Schulter. Sie blickte zu ihm auf. Lächelnd, so könnte man es wohl nennen. Eine Minute lang geschah nichts, und dann brach es rasch aus ihm heraus. »Das hat keinen Sinn, ich muß mit dir reden! Maggie – Maggie – verlaß mich nicht! Wo bist du? Maggie?« Er rüttelte ihre Schulter, zerrte an ihr. Sie versuchte aufzustehen, sich in seine Arme zu legen, aber er fuhr fort, sie zu rütteln. Einer seiner Arme schien beinahe durch ihren Kopf hindurchzugleiten. Dann wurde er still, als lausche er. Und alsbald seufzte er und ging von ihr weg, und sie saß weiter bleiern in ihrem Stuhl, ihn anschauend. Dann nahm sie ein Stück Papier und schrieb etwas auf, während wir uns zurückzogen. »Vor genau zwanzig Stunden und – warten Sie, sieben Minuten und dreißig Sekunden versuchte Mrs. Mitchell, ihren Anteil an dieser Szene vorwegzuspielen. Aber wie Sie sehen konnten, hat sie seine Bewegungen nicht ganz genau erraten… Sie versucht es unermüdlich. Ihre Ausdauer ist wirklich erstaunlich. Mit den Briefen versucht sie, es ihm zuerst zu erklären. Sie begreifen, er hat sie nicht so wahrgenommen, wie
 
 sie eben war, er nahm sie wahr, wie sie vor zwanzig Stunden war… Eine ungewöhnliche Frau. Sie hat uns sehr geholfen.« Der wissenschaftliche Geist. Nicht, daß sie alle so wären. Aber Mitch ging, so könnte man sagen, in der Zeit unter. Vollständig abgeschnitten. Und sie versucht, ihm in die Tiefe zu folgen. Bruno fragte mich, ob ich ihn begrüßen wolle. »Sie meinen, reingehen und mit leerer Luft reden und Hände schütteln?« Nun, wir einigten uns auf eine Tonbandbotschaft, und dann ging ich. Beim Start sah ich sie wieder. Verschiedene Forschungsgruppen der Regierung hatten sich zu dieser Reise zusammengetan. Bruno ist jetzt auf Shodar und studiert ihre Resonanz-Theorie. Die Fühler im Gesicht scheinen ihn kein bißchen gestört zu haben. Mrs. Mitchell? Nun, natürlich hat man gehofft, die Sache könne rückgängig gemacht werden. Mitch durfte überhaupt nicht mehr bewegt werden, aber es war Geld genug da, um Shodar-Techniker und -Geräte zu ihm zu bringen, wenn etwas getan werden konnte. Die Shodars waren bereit dazu, selbst der, den Mitch verstümmelt hatte. Ich glaube, niemand war sich darüber klar gewesen, daß Mitch alleine sein würde. Aber es hilft nichts. Sie können dich nicht wieder einhängen, wenn du einmal gerutscht bist. Sie versuchen alles. Vielleicht können sie ihn wenigstens dort halten, wo er ist. Ungefähr drei Tage zurück jetzt, und mehr, bis sie irgend etwas entwickelt haben. Briefe und Tonbänder… und Schatten, die ihn nicht sehen, das ist seine Welt… Etwas Wodka ist noch übrig – oder zum Schluß lieber einen Whisky? Jetzt kommt sie von den Shodars zurück. Sie hat sie dazu gebracht, das auch mit ihr zu machen. Rechnet sich aus, sie
 
 könne ihm folgen. Es wird klappen, wenn sie ihn stabilisieren können. Wenn nicht, dann wird sie ihm doch wenigstens nur um drei Tage voraus sein. Und der Hund; man dachte, der Hund würde sie beide etwas aufheitern. Aber ich sehe nicht, wie ein Hund das lange mitmachen kann. Wie will man einen Hund kontrollieren? Das Dorf? Oh, die Erklärung ist einfach. Die haben die Landung eines Schiffes beobachtet. Unseres Schiffes. Wir waren zwei Wochen zuvor angekommen. Scharfer Kopf, dieser Bruno.
 
 Ein Kommen, ein Gehen 
 
 Maltbie Trot war es schon gewöhnt, daß sich Mädchen in seinem miesen kleinen Büro materialisierten. Gewöhnlich suchten sie jemand anders, besonders nachdem sie Maltbie gesehen hatten. Als sich das Mädchen also neben seinem kaputten Luftreiniger materialisierte, hob Maltbie nur schweigend seine Finger von der Schreibmaschine und wartete. »F-f-f-f«, sagte das Mädchen. »Du willst wahrscheinlich zu Candy.« »Gottnee, ich such das Pipipuu«, sagte sie schnappig. »Das ist draußen am Ende vom Gang.« Maltbies ausholende Handbewegung ließ seine Fingerknöchel hart auf die Wand schlagen; es war wirklich ein mieses Büro. »Oh, jetzt kann ich nicht gehen, Doddy.« Maltbie lutschte an seinen Knöcheln. »Warum nicht?« »Weil ich offensichtlich inner Power-Flaute bin«, sagte sie mürrisch. »Ich muß warten.« Maltbie nahm seine Brille ab. Soweit er sehen konnte, war sie ein hübsches kleines Stück Torte, mit leuchtendem Haar. »Du könntest auch so nett sein, mir ‘nen Stuhl anzubieten.« Maltbie erhob sich von seinem einzigen Stuhl und fing an, ihn rüberzuschieben; Candy war mit Möbeln nicht gerade gesegnet. Als er ihr den Stuhl unter den Po schob, verschwanden all ihre Kleider. Maltbie blinzelte und taumelte zurück. Ihre Kleider erschienen wieder. Er beugte sich vor; sie verschwanden. Er fing an zu schaukeln.
 
 »Du ziehst besser die Nase ein, oder es erwischt dich, wenn ich klinke.« Ihre Stimme klang schon freundlicher. Maltbie überlegte es sich und zog sich zurück. Er hatte immerhin viel gelesen. »Wo, hast du gesagt, kommst du her?« »Zweiunzwanzich Neununsechzich, woher denn sonst! Aber weißte was? Jetzt bin ich das dritte Mal auf dieser Ebene, und jedesmal als Mädchen. Da muß man mal protestieren. Kannste sagen!« »Ihr habt uns also nicht ausgelöscht«, sagte Maltbie langsam. »Dich schon.« Sie kicherte. Aus einer rosafarbigen Birne führte sie etwas in ihre Nase ein. »‘tschuldigst schon«, schnüffelte sie. »Ich wollte nich gemein sein.« Sie „blickte sich um. »Und was machste hier Schönes?« »Ich bin Candy«, sagte Maltbie. »Ich meine, ich schreibe die Liebe-Candy-Spalte für diesen Zeitungskonzern. Ihr habt doch… äh… Zeitungen?« »Gottnee. Aber ich weiß, was das is. So Fetzen. Was is’n Liebe-candy? Aber ich sollte nichts essen, das hinkt nach, wenn ich klinke. Bflop.« »Ich gebe sozusagen Rat. Leuten mit entnervenden persönlichen Problemen. Ehe. Hör mal, ich sollte dich irgendwas Bedeutsames fragen.« »Du meinst, sowas wie Psyrater?« »Äh, wie geht’s denn so auf Zweiundzwanzig Neunundsechzig?« »Oh, zäh, schätze ich. Ziemlicher Mief. Viel besser als hier, klar.« Sie betrachtete ihn selbstzufrieden. »Ich meine, wir sind frei. Ihr mit all euren Problemen, schätze, ihr könnt euch das nicht vorstellen. Hör mal, biste ein Psyrater?« »Gibt’s bei euch… äh… nukleare Kriege?«
 
 »Welche Sorte?« Ihre Augen weiteten sich. »Sag mal, sind hier irgendwelche Schnüffler inner Nähe?« Sie sprang auf. »Ich glaube nicht.« Maltbie beugte sich beruhigend vor. Dann lehnte er sich wieder zurück. »Und wie steht’s mit Rassenhaß?« »Ziemlich gut, würd ich sagen. Du bist sicher von wegen den Schnüfflern? Bin nicht scharf drauf, daß ausgerechnet vor dem Pipi was passiert. Hör mal, Mr. Candy, kann ich dich um einen Rat bitten?« »Trot.« »Äh?« »Mein Name. Maltbie Trot. Und was ist dein Problem, Miß Äh?« »Was ich tun soll, was ich tun soll. Siehste, ich komm aus ‘ner Kleinstadt. Shago. Haste vielleicht von gehört. Ich war in dieser Gangbang, und ich bin abgehauen.« »Nun, das kann ich dir nicht übelnehmen.« »Kannste sagen. Ein Trip, du, tödlich. Niemand weiß, was Leben ist. Ich hab’ beschlossen, herzukommen und mir ‘nen Job zu suchen. In der City. Und das hab’ ich gemacht. Ich meine, das Leben is mehr als ‘ne College-Gangbang, oder?« »Ganz ohne Zweifel.« »Also, und ich hab’ diesen wirklich interessanten Job bei Interbett gefunden. Aber die Frau vom Chef! Fängt an, mich abends zum Essen einzuladen. Weißt schon, die Clique kennenlernen und so.« »Klingt gut.« »Gut? Mann, Scheiße, die wollte nichts anderes als mich heiraten.« »Ach wirklich?« »Und wie. Eine von den anderen Vögeln hat mich gewarnt, sie haben’s mit ihr versucht. Sie ist scharf auf Babys und
 
 versucht, ein neues Mädchen reinzuholen und ihre Lizenz zu benutzen.« »Ach!« »Kannste sagen. Ich und meine Baby-Lizenz aufgeben! Wenn meine Mutter das erführe! Na ja, jedenfalls hab’ ich dann diesen wirklich fantastischen Typen kennengelernt. Aber weißte was, stellt sich raus, er is’n Beta?« »Nein!« »Furchtbar.« Sie schüttelte den Kopf, was ihr Haar aufleuchten ließ. »Da war er mit seinem schwarzen Auge und erzählt mir, wir müßten unsere Pläne ändern und zum Essen zu seiner Familie gehen. Na, sach ich mir, wird ja auch langsam Zeit Ich meine, wir gehn schon miteinander, so richtig. Aber als ich hinkam, sah ich den Alpha. Oh, er war ganz süß zu mir, aber ich wußte, er is’n Alpha; die haben wir in Shago!« »Äh, hör mal. Was nennst du einen Alpha?« »Was ich ‘n Alpha nenne? Doddy! Wie nennst du das, wenn du all die Männer rumkriechen siehst außer dieser einen großen Sau, und die Frauen tatschen alle an ihm rum?« Maltbie überlegte. »Ein Harem?« »Wawumm!« Sie quiekte auf und ließ ihre Kleider mit einem überschwenglichen Körperschlenker verschwinden, der Zustimmung auszudrücken schien. »Ihr Spießer.« Sie lächelte verlegen, als die Kleider zurückkamen. Maltbie konnte sehen, daß sie ein braves Mädchen war. »Na ja, wie auch immer«, fuhr sie nüchtern fort. »Ich hab’ alles ausprobiert, verstehste, ich bin sogar ‘ne Weile mit ein paar Identikern gegangen. Ihr Psyrater hat ihnen gesagt, sie sollten mal ‘n bißchen auffächern. Sie dachten, mit mir würde das laufen. Aber ich hab’ das nich gesehen. Ich meine, ich der einzige Nichtidentiker? Sie treiben es so wild miteinander.« »Nicht das Richtige für dich, klar«, sagte Maltbie.
 
 »Freut mich, daß de das auch so siehst. Und dann hab’ ich noch ‘n paar Arbeitsstämme versucht. Aber jemineh, die sind wie tot, schlimmer als zu Hause. Na ja, einen vielleicht, ich meine, ich hätte sie vielleicht persönlich heiraten können. Aber die stecken in…« – sie schlug die Blicke nieder – »na ja, in ÖL Ich meine, ich bin nirgendwo nich eingebildet, aber das ist nix für mich – oder meinste?« »Wahrscheinlich nicht«, sagte Maltbie. Er merkte, daß sein Kopf ein wenig schwankte, und riß sich zusammen. »Nicht für ein nettes Mädchen wie dich.« »Mann, Scheiße, kannste sagen«, stimmte sie zu. »Aber weißte? Ich werde alt.« »Wie alt bist du?« Sie blickt nervös umher. »Siebzehn. Fast achtzehn, verstehste?« flüsterte sie. »Hm. Und du warst auf dem College?« »Machste Witze? Aber paß auf, meine Frage. Die Chance, die ich jetzt habe, das ist diese fantastische Queen-Gruppe. Aber das bring ich nicht, ich muß einfach zurück. Nach Shago. Was meinste?« »Eine Queen-Gruppe… Kannst du mir ein bißchen mehr erzählen?« »Na ja, sie haben diese riesige Wohnung. Und zwei Leostaten, süßer geht’s nicht, ‘türlich sind se ‘n bißchen alt.« »Äh, wie viele sind es?« »Was?« Sie wackelte. »Nee wirklich, das Ding soll sich mal beeilen und klinken, damit ich endlich auf ‘n Lokus kann. Oh, die Queens, na, das übliche. Die und die vier Jungen und zwei Hetros und fünf Vögel, sonst könnten die mich nicht fragen, oder? Das einzig Schlechte bei Queens, du kriegst nur zwei echte Ehemänner. Aber sie sind so süß mit Babys, das weißte ja. Was meinste?«
 
 »Nun, ich bin nicht ganz sicher, daß mir meine Erfahrung wirklich…« »Mit wem bist du verheiratet?« wollte sie wissen. »Äh, eigentlich bin ich Junggeselle – he, was ist los?« Sie war plötzlich auf den Beinen und machte ein gackerndes Geräusch. »Darfst du so rumhüpfen? Ich meine, was passiert, wenn…« »Du perverser Kerl. Wie kannst du da stehen und so was sagen!« »Junggeselle? Das heißt nur, daß ich nicht verheiratet bin; das ist hier durchaus respektabel. In der Tat, einige Mädchen bevorzugen…« »Hör auf.« Sie sank auf den Stuhl zurück. »Was man alles erleben muß. Oh, die bring ich um.« »Ich…« »Laß mich in Ruhe!« Sie kehrte ihm den Rücken zu. Maltbie öffnete und schloß seinen Mund mehrmals. Schließlich sagte er: »Was dagegen, wenn ich meinen Artikel hier fertigtippe? Ich bin spät dran.« Ihre Kiefernmuskeln spannten sich. Maltbie setzte seine Brille wieder auf und begann, gekrümmt über der Maschine stehend, seine Antwort auf irgendeinen Brief herauszuhacken. Als er von dem Stoß auf dem Tisch einen neuen Brief abhob, sah er, daß sie versuchte, die Schrift zu lesen. So klein war das Büro. »Dich fragen die Leute um Rat«, sagte sie aus den Fernen des Weltraums. »›Liebe Candy, vor zwei Wochen hat mir mein Mann erzählt, daß…‹« »Nicht«. Sie leckte an ihren Lippen. »Natürlich wissen sie nicht, wer du bist.« »Nein«, bestätigte er. Er hörte auf zu tippen.
 
 Sie hob ihr Kinn. »Das hältste im Kopf nich aus«, sprach sie zur Decke hinauf. »Mit ‘nem Typ wie dir inner Power-Flaute. Ich meine, das zeigt doch nur, was wirklich los is inner Großstadt. Ich seh das jetzt ganz klar. Das mit der Queen-Gruppe, das würde nie laufen. Nich mal mit Leostaten.« Er nahm seine Brille wieder ab. »Nun, freut mich, daß die Erfahrung insgesamt dir doch irgendwie weitergeholfen hat.« »Kannste sagen.« Ihre Stimme war wieder normal. »Ich muß meine Wertorientierung verloren haben, weißte. Zwei Hetros und sechs Vögel. Das is vielleicht okay in der City. Nich für mich. Ich geh zurück nach Shago. Mutter hat mir letzte Woche gesagt, meine alte Gangbang hätte noch niemand anderen reingenommen.« »Freut mich zu hören. Die alte Gangbang ist zweifellos auf lange Sicht realitätsrelevanter.« »Das sind lebendige Typen«, sagte sie. »Ich meine, das Leben ist mehr als ein paar Leostaten, tz-zz.« »Kannste sagen. Hör mal, da wir wieder miteinander reden, darf ich dich fragen…« Ein Piff-Paff von nichts. Sein Zimmer war wieder leer. »Habe ich Stimmen gehört?« Der Kollege von der Klatschspalte steckte seinen Fuchs-Kopf durch die Tür. »Wo ist sie hin?« »Mal schnell aufs Örtchen.« Der Kopf verschwand. »He!« rief Maltbie wehleidig. »Kann ich mir bei euch einen Stuhl borgen?«
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